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1. KAPITEL

    Jo stieg aus dem Wagen und streckte sich – die Fahrt von Kentucky nach Denver war lang gewesen, aber endlich war sie auf der Beaumont-Farm angekommen.

    Dass sie diesen Job ergattert hatte, war ein Riesenglück, denn er brachte ihr einen guten Gewinn. Das Geld würde für die Anzahlung auf eine eigene Ranch reichen. Zudem war der Auftrag der Beweis dafür, dass sie als Pferdetrainerin mit eher unkonventionellen Methoden endlich etabliert und angesehen war.

    Ein o-beiniger Mann kam aus dem Stall und schlug, während er auf sie zulief, ein Paar Handschuhe gegen sein Bein. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt und hatte das wettergegerbte Aussehen eines Mannes, der den Großteil seines Lebens im Freien verbracht hatte.

    Er war allerdings eindeutig nicht Phillip Beaumont, das attraktive Gesicht der Beaumont-Brauerei und Besitzer dieser Farm. Obwohl sie es nicht sein sollte, war Jo enttäuscht.

    Aber es war besser so. Ein sündhaft gut aussehender Mann wie Phillip wäre zu … verführerisch. Und sie konnte es sich absolut nicht leisten, verführt zu werden. Professionelle Pferdetrainer scharwenzelten nicht um die Leute herum, die ihre Rechnungen zahlten. Ganz besonders nicht, wenn diese Leute für ihr Partyleben bekannt waren. Jo feierte keine Partys, nicht mehr. Sie war hier, um diesen Auftrag zu erledigen, und das war’s dann.

    „Mr. Telwep?“, fragte sie.

    „Der bin ich“, sagte der Mann und nickte höflich. „Sind Sie die Pferdeflüsterin?“

    „Trainerin“, verbesserte Jo ihn reflexartig. Sie mochte es nicht, als „Flüsterin“ bezeichnet zu werden. Dieses verdammte Buch, das den Begriff aufgebracht hatte! „Ich flüstere nicht, ich trainiere“, betonte sie schroff.

    Ihr Gegenüber zog bei ihrem Tonfall die buschigen Augenbrauen hoch. Jo zuckte zusammen – na prima, da hatte sie ja einen tollen ersten Eindruck hinterlassen. Aber sie war es so gewohnt, ihren Ruf verteidigen zu müssen, dass die Reaktion schon automatisch kam. Sie setzte ein freundliches Lächeln auf und probierte es noch einmal: „Ich bin Jo Spears.“

    Glücklicherweise störte sich der Mann nicht an ihren ruppigen Umgangsformen. „Miss Spears, nennen Sie mich Richard“, sagte er und schüttelte ihr mit festem Druck die Hand.

    „Jo“, sagte sie. Sie mochte Männer wie Richard, die sich ihr Leben lang um Tiere gekümmert hatten. Solange er und seine Helfer sie wie einen Profi behandelten, würden sie gut miteinander klarkommen. „Was haben Sie für mich?“

    „Einen … ähm, ich zeig’s Ihnen lieber.“

    „Kein Percheron?“ Die Beaumont-Brauerei war weltbekannt für ihre Percheron-Pferde, die seit ewigen Zeiten in sämtlichen Beaumont-Werbespots die Wagen zogen. Als Kind hatte Jo ein Percheron-Kuscheltier besessen, das einen Ehrenplatz in der Mitte ihres Bettes gehabt hatte.

    „Nein, es ist eine noch seltenere Rasse“, sagte Richard.

    Noch seltener? Percherons waren zwar nicht unbedingt selten in den USA, aber auch nicht gerade weit verbreitet. Die schweren Zugpferde waren, seit sie keine Pflüge mehr ziehen mussten, ein wenig aus der Mode gekommen.

    „Einen Augenblick“, sagte Jo. Sie konnte Betty nicht so lange allein im Wagen lassen – zumindest nicht, wenn sie Wert auf ihren Beifahrersitz legte.

    Jo öffnete die Wagentür und befreite Betty aus ihrem Gurtsystem. Die Ohren des Esels zitterten erwartungsvoll. „Willst du raus?“ Jo hob Betty vom Sitz und setzte sie neben dem Wagen ab.

    Betty trat ein paar Mal übermütig aus, und Richard sagte: „Ich habe schon gehört, dass Sie mit einem … was auch immer das ist … reisen.“ Seine Stimme klang belustigt.

    „Das“, erwiderte Jo, „ist Itty Bitty Betty, ein Zwergesel.“ Sie führte dieses Gespräch nicht zum ersten Mal. „Sie ist ein Haustier.“

    Betty war inzwischen zur Ruhe gekommen und begutachtete das Gras um sich herum. Mit nur knapp neunzig Zentimetern Schulterhöhe war Betty tatsächlich ein „Zwerg“ und kam von Größe und Gewicht her eher einem Hund gleich als einem Esel – und genauso verhielt sie sich auch. Denn Jo hatte mit Betty ja auch gearbeitet wie mit einem Hund. Das Eselchen war an ihrer Seite, seit ihre Großmutter es ihr vor fast zehn Jahren geschenkt hatte. Betty hatte Jo geholfen, die Dunkelheit hinter sich zu lassen, und dafür würde Jo ihr für immer dankbar sein.

    Richard kratzte sich am Kopf, während er den Mini-Esel beobachtete. „Hol mich der Teufel, so einen winzigen Esel habe ich noch nie gesehen. Sie sollten sich überlegen, ob Sie sie schon mit zu Sun nehmen wollen.“ Er drehte sich um und stapfte los.

    Jo horchte auf. „Sun?“ Sie ging Richard nach und pfiff über die Schulter. Betty kam hinter ihr hergetrottet.

    „Kandar’s Golden Sun“, stieß Richard hervor. „Sagt Ihnen die Rasse Achal-Tekkiner etwas?“

    Den Namen hatte sie tatsächlich schon einmal gehört. „Ist das nicht eine der ältesten Pferderassen der Welt?“

    „Genau. Aus Turkmenistan. Weltweit gibt es wohl nur gut fünftausend von ihnen.“ Er ging um den Stall herum zu einer Koppel, die teilweise von Bäumen überschattet war.

    In der Mitte der Koppel befand sich ein Pferd, das vermutlich goldfarben war, wie sein Name vermuten ließ, doch sein Fell war matt vom Schweiß. Das Tier rannte wie wild im Kreis und buckelte, Schaum troff aus seinem Maul.

    „Das ist Kandar’s Golden Sun“, sagte Richard, sein Frust war ihm anzuhören.

    Jo beobachtete das Tier. „Warum ist er so aufgeregt?“

    „Wir haben ihn vom Stall auf die Koppel gebracht. Vor drei Stunden.“

    Jo sah den älteren Mann fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern.

    „Drei Männer haben wir dafür gebraucht. Wir wollten ja sanft mit ihm umgehen, aber das Teufelsvieh musste uns nur sehen und drehte schon durch.“

    Dieses Pferd rannte seit drei Stunden im Kreis und buckelte? Himmel, es grenzte an ein Wunder, dass es noch nicht kollabiert war. Jo hatte es schon mit mehr als genug verschreckten Pferden zu tun gehabt, aber früher oder später hatten sich alle ausgepowert.

    „Was ist denn passiert?“

    „Das ist es ja: Keiner weiß es. Mr. Beaumont ist persönlich nach Turkmenistan geflogen, um sich Sun anzusehen. Er versteht etwas von Pferden“, erklärte Richard.

    Blut schoss Jo in die Wangen. „Ich kenne seinen Ruf.“

    Jeder kannte Phillip Beaumonts Ruf. Er führte seit mehreren Jahren die Liste der bestaussehenden Männer des People Magazine an. Sein blondes Haar sah immer aus, als käme er gerade vom Strand, und sein markantes Kinn machte ihn nur noch attraktiver. Er hatte in Werbespots der Beaumont-Brauerei mitgespielt, war aber auch Protagonist etlicher Schlagzeilen der Klatsch-Webseiten und Illustrierten, wenn er mal wieder in Clubs in Vegas oder Los Angeles auf die Pauke gehauen hatte, wie das eine Mal, als er seinen Ferrari in einem Pool geparkt hatte – auf dem Dach eines Hotels.

    Kein Zweifel, Phillip war ein Playboy, der gerne ausschweifende Partys feierte. Aber er hatte auch eine andere Seite. Während der Vorbereitung auf diesen Auftrag war Jo in einer Pferdezeitschrift über ein Interview mit ihm gestolpert, in dem er nicht wie ein abgestumpfter Playboy, sondern wie ein waschechter Cowboy gewirkt hatte. Auf den Fotos hatte er Stiefel, Jeans, Flanellhemd und Cowboyhut getragen, und er hatte erzählt, dass er die Beaumont-Farm zu einem der besten Ställe im Westen machen wollte. Mit seinem Namen und den Milliarden seiner Familie war dieses Ziel nicht unerreichbar.

    Aber wie auch immer, Jo war nicht seinetwegen hier. Ihre Trainingsmethoden waren eher unkonventionell, weshalb sie nicht so oft beauftragt wurde wie Trainer mit klassischen Ansätzen, und die Anfrage der Beaumont-Farm war ihr erster Auftrag von Leuten, die nicht Tausende von Dollar für ein Pferd ausgaben, sondern Millionen. Wenn sie dieses Pferd retten konnte, wäre ihr Ruf gesichert.

    Davon abgesehen war es unwahrscheinlich, dass sie Phillip Beaumont überhaupt treffen würde, schließlich war Richard ihr Ansprechpartner hier.

    Richard schnaubte. „Sein Ruf, ja. Mit Partys haben wir hier nicht viel am Hut, nur mit Pferden.“ Er nickte in Richtung Sun, der sich gerade auf die Hinterhand stellte und panisch wieherte. „Vielleicht ist etwas auf dem Flug hierher passiert? Aber er hatte keine Wunden oder Blessuren. Laut des Piloten war sogar die Landung butterweich.“

    „Also einfach nur ein Pferd, das durchdreht“, sagte Jo, während sie Sun dabei beobachtete, wie er mit den Vorderhufen auf den Boden trommelte, als wollte er eine Schlange zertreten.

    „Genau.“ Richard ließ den Kopf hängen. „Das Pferd ist verrückt, aber Mr. Beaumont ist überzeugt, dass man ihn wieder gesund machen kann. Schließlich soll der Hengst der Grundstock seiner neuen Zucht sein. Er hat unanständig viel Geld für Sun ausgegeben und möchte seine Investition natürlich ungern verlieren. Ich persönlich kann kein Tier so leiden sehen, aber Mr. Beaumont will nicht, dass ich Sun von seinem Elend erlöse. Vor Ihnen waren schon drei andere Trainer hier, keiner von denen hat länger als eine Woche durchgehalten. Sie sind die letzte Chance dieses Pferdes. Wenn Sie ihm nicht helfen können, wird es eingeschläfert.“

    Das musste der Grund gewesen sein, warum Richard in seinen E-Mails nicht ins Detail gegangen war – er hatte Jo nicht abschrecken wollen. „Wer war denn schon hier?“

    Der ältere Mann schabte mit seinen Stiefeln im Gras. „Lansing, Hoffmire und Callet.“

    Jo schnaubte. Lansing war ein Schwindler. Hoffmire, ein ehemaliger Farmverwalter, wurde allerdings von Pferdekennern respektiert. Callet war altmodisch – und ein Mistkerl. Er hatte sie einmal aufgesucht, nur um ihr zu sagen, sie solle sich gefälligst von seiner Kundschaft fernhalten.

    Es würde ihr eine ganz besondere Genugtuung sein, einem Pferd zu helfen, bei dem er versagt hatte.

    Mit langsamen Schritten ging Jo auf das Gatter der Koppel zu, während Betty hinter ihr hertrottete. Sie entriegelte das Gatter und zog es etwa einen halben Meter auf.

    Sun blieb stehen und beobachtete sie. Dann rastete er richtig aus. Er bockte und buckelte, ruderte mit den Vorderbeinen durch die Luft und rammte dann die Hufe so heftig in den Boden, dass Jo die Erschütterung spüren konnte. Das hält er schon seit Stunden durch, und keiner weiß, was mit ihm los ist?

    Sie klopfte sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel – das Signal für Betty, in ihrer Nähe zu bleiben. Dann trat Jo in die Koppel.

    „Miss …“, rief Richard erschrocken, sobald ihm klar geworden war, was sie vorhatte. „Logan, hol das Betäubungsgewehr.“

    „Seien Sie bitte still“, sagte sie leise, während sie versuchte, Ruhe auszustrahlen.

    Sie hörte Schritte – wahrscheinlich von Logan und den anderen Helfern, die sich in Stellung brachten, um ihr bei Bedarf zu Hilfe zu eilen. Mit einer Hand bedeutete sie ihnen, stehen zu bleiben, dann schloss sie das Gatter hinter sich und Betty.

    Das Pferd kam nicht zur Ruhe. Es tat Jo weh, ein Tier so verloren in seinen eigenen Ängsten zu sehen.

    Sie kannte das Gefühl nur zu gut. Diese Ängste mit anzusehen war eine Sache, sie jahrelang selbst zu spüren eine andere.

    Sie hatte einen Ausweg gefunden – indem sie sich der Realität gestellt hatte und dabei fast umgekommen wäre. Aber mithilfe von Gott, ihrer Granny und Itty Bitty Betty hatte sie den Weg zurück ins Leben gefunden.

    Sie hatte es sich dann zur Aufgabe gemacht, Tieren in ähnlichen Situationen zu helfen. Selbst hoffnungslose Fälle wie Sun konnten gerettet werden, auch wenn die Verletzungen, die sie erlitten hatten, nie ungeschehen gemacht werden konnte. Die Narben würden sie ein Leben lang mit sich herumtragen, sie mussten sie nur akzeptieren, so wie sie ihre akzeptiert hatte.

    Wenn es sein musste, konnte sie stundenlang einfach dastehen und warten.

    Aber so lange dauerte es gar nicht. Nach etwa einer Dreiviertelstunde beruhigte sich Sun nach und nach. Erst hörte er auf zu buckeln, dann verlangsamte er seinen wilden Galopp zu einem Trab, dann zum Schritt. Schließlich stand er mit bebenden Flanken in der Mitte der Koppel. Zum ersten Mal war das Pferd so gut wie reglos.

    Fast konnte sie ihn hören: Ich gebe auf.

    Sie verstand ihn, wusste, wie es war, wenn das Leben so sehr wehtat.

    Sie klopfte sich noch einmal auf den Oberschenkel und machte auf dem Absatz kehrt, um die Koppel zu verlassen. Eine Gruppe aus sieben Männern stand herum und beobachtete die Show, die Sun für sie veranstaltet hatte. Richard hielt das Betäubungsgewehr in der Hand.

    Alle schwiegen. Niemand schrie ihr zu, vorsichtig zu sein, als sie Sun den Rücken zuwandte, sie beobachteten sie nur gebannt, wie sie mit Betty neben sich zum Gatter ging, es öffnete, hindurchtrat und es hinter sich und ihrem Esel wieder schloss.

    „Ich übernehme den Auftrag.“

    Dem Verwalter der Ranch war seine Erleichterung anzusehen. Seine Helfer grinsten nur, offensichtlich dankbar dafür, dass Sun nun nicht mehr ihr Problem war.

    „Vorausgesetzt …“, fuhr sie fort, „… Sie erfüllen meine Bedingungen.“

    Richard versuchte, sie ernst anzusehen, aber er wirkte immer noch wie erlöst. „Und die wären?“

    „Ich brauche Anschlüsse für meinen Wohnwagen. Wenn Sun mitten in der Nacht durchdreht, möchte ich da sein.“

    „Strom sollte kein Problem sein, auf Wasser und Abwasser werde ich Jerry ansetzen“, sagte Richard.

    „Zweitens: Ich bin die Einzige, die sich um Sun kümmert. Ich füttere ihn, ich striegele ihn, ich bewege ihn. Alle anderen halten sich von ihm fern.“

    „Okay“, stimmte Richard zu, ohne zu zögern. Seine Helfer nickten bekräftigend.

    So weit, so gut. „Wir machen das auf meine Weise oder gar nicht. Meine Methoden werden weder von Ihnen noch von Ihren Helfern oder den Besitzern infrage gestellt. Ich werde das Pferd nicht bedrängen, und ich erwarte, ebenfalls nicht bedrängt zu werden. Und ich will, dass man mich in Ruhe lässt – keine Dates oder Flirts. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

    Sie hasste es, so zu klingen, als ob sich jeder Mann um sie prügeln würde, aber die Vergangenheit hatte sie gelehrt, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn man sich während der Arbeit auf eine Affäre einließ. Selbst wenn sie dieses Mal die Finger vom Alkohol lassen würde, sie konnte und wollte kein weiteres Leben riskieren.

    Sie war weiblich, alleinstehend und reiste in einem Wohnwagen herum – für einige Männer reichte das schon, um falsche Schlüsse zu ziehen. Aus genau diesem Grund war es auch besser, von vornherein klare Ansagen zu machen.

    Richard sah zu seinen Leuten – einige von ihnen waren errötet, andere sahen gelangweilt aus, der Großteil aber schien erleichtert zu sein, dass sie sich nicht mehr um Sun kümmern mussten.

    Dann ließ Richard seinen Blick über die Felder schweifen. Eine schwarze Limousine kam auf die Farm zugefahren.

    „Mist“, sagte einer der Helfer. „Der Boss kommt.“

    Alle außer Jo und Richard machten sich aus dem Staub. Sun hatte offensichtlich neue Kräfte geschöpft und setzte zu einem weiteren Tobsuchtsanfall an.

    „Es wird doch keine Probleme geben, oder?“, fragte Jo, während Richard damit beschäftigt war, den Staub von seiner Jeans zu klopfen und sein Hemd zurechtzuziehen.

    „Ich denke nicht.“ Er klang nicht sonderlich überzeugt. „Mr. Beaumont will nur das Beste für Sun.“

    Das stumme Aber am Ende des Satzes war so laut, als hätte Richard es tatsächlich ausgesprochen. Denn Phillip Beaumont war ein bekannter Frauenheld, der mit seinen Eroberungen immer wieder Schlagzeilen machte.

    Richard wandte sich ihr zu. „Sie haben den Job. Ich werde mein Bestes tun, damit Mr. Beaumont sich von Ihnen fernhält.“

    Mit anderen Worten: Richard hatte absolut keine Kontrolle über die Situation, was immer offensichtlicher wurde, je näher die Limousine auf sie zukam. Der ältere Mann nahm Habachtstellung an, als der Wagen vor dem Stall anhielt.

    Jo straffte die Schultern. Phillip Beaumont jagte ihr keine Angst ein und schüchterte sie auch nicht ein. Sie hatte schon mit gut aussehenden, reichen Männern zu tun gehabt, und bei keinem von ihnen war sie versucht gewesen, wieder in alte Muster zu verfallen. Keiner von ihnen hatte es geschafft, dass sie ihre Narben vergaß. Mr. Beaumont würde da keine Ausnahme darstellen. Sie war wegen des Jobs hier.

    Eine der Wagentüren öffnete sich, und im gleichen Augenblick, als ein Kichern die Luft erfüllte, kam ein nacktes, weibliches Bein zum Vorschein. Hinter sich konnte Jo hören, wie Sun noch weiter aufdrehte.

    Dem Bein folgte ein zweites, und Jo überraschte es nicht, als dann auch noch ein zweites Paar Frauenbeine zu sehen war. Inzwischen war die erste Frau ausgestiegen; sie war zwar nicht vollständig nackt, aber ihre Kleidung bestand lediglich aus einem Paillettenkleid, dessen Stoff gerade mal für einen Bikini gereicht hätte. Die zweite Frau stieg ebenfalls aus und zog sich ihren superkurzen roten Samtrock über dem Po zurecht.

    Richard, der neben Jo stand, gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Seufzen und einem Stöhnen lag. Jo schloss daraus, dass Phillip nicht zum ersten Mal mit Frauen auftauchte, die wie Prostituierte gekleidet waren.

    Betty schnaubte gelangweilt und widmete sich dann wieder dem Gras. Jo hätte es ihr am liebsten gleichgetan. Das war also Phillip Beaumont. Die Schlagzeilen hatten nicht gelogen. Das Interview im Western Horseman tanzte da zwar aus der Reihe, aber vermutlich ging es darin eher um die Rehabilitation der Marke „Beaumont“ als um seine Liebe zu Pferden.

    Das Gute war, dass er sein eigenes Unterhaltungsprogramm mitgebracht hatte und sie sich auf ihre Arbeit würde konzentrieren können.

    Nun schwang sich ein weiteres Paar Beine aus der Limousine. Dieses steckte in teuer aussehenden italienischen Lederschuhen und einer schicken Anzughose. Phillip Beaumont höchstpersönlich stieg aus und begutachtete mit breitem Lächeln über das Dach des Wagens hinweg seine Farm. Sein Gesichtsausdruck wirkte seltsam, fast erleichtert.

    Dann sah er sie an. Als ihre Blicke sich trafen, fühlte sich Jo … verwirrt. Phillip Beaumont anzusehen war eine Sache, aber von Phillip Beaumont angesehen zu werden war etwas völlig anderes.

    Röte stieg ihr ins Gesicht, während sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln hochzogen. Sie konnte ihren Blick einfach nicht abwenden – und sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt wollte. Er sah aus, als würde er sich freuen, sie zu sehen, obwohl sie genau wusste, dass das nicht möglich war. Schließlich hatte er keine Ahnung, wer sie war. Und wer würde sie schon eines Blickes würdigen, wenn er solche Begleiterinnen hatte?

    Aber sein Blick ruhte weiter auf ihr. Glücklich und hungrig und erleichtert. Als wäre er nur hierhergekommen, um sie zu sehen, und da sie jetzt hier war, würde alles wieder in Ordnung kommen.

    Noch nie hatte jemand sie so angesehen. Früher, als sie noch ein Partygirl gewesen war, hatten die Männer sie mit einer Art wölfischem Hunger betrachtet, der weniger mit ihr als Frau zu tun hatte und mehr damit, dass sie sie ins Bett bekommen wollten. Und seit dem Unfall? Na ja, es hatte einen Grund, dass sie ihr Haar so trug wie jetzt und genau diese Kleidung wählte: Sie wollte nicht angesehen werden.

    Doch Phillip schien sie zu durchschauen.

    Die beiden Frauen gingen ein paar Schritte, verloren auf ihren hohen Absätzen das Gleichgewicht und wären fast gestürzt, doch Phillip fing sie auf. Während sie kicherten, als hätten sie noch nie etwas Lustigeres erlebt, nahm er eine in jeden Arm.

    Als sie die drei so sah, musste Jo schlucken. Sie wirkten wie Geister aus der Vergangenheit, die gekommen waren, um sie heimzusuchen.

    „Mr. Beaumont“, begann Richard mit warmer, wenn auch leicht verzweifelter Stimme, während er auf seinen Boss zuging. „Wir hatten Sie heute nicht erwartet.“

    „Dick“, erwiderte Phillip. „Ich wollte meinen neuen Freundinnen …“ Er sah hinab auf Blondine eins.

    „Katylynn“, sagte Nummer eins und kicherte. Was sonst.

    „Sailor“, sprang Nummer zwei ein.

    Phillip setzte ein weiteres Mal sein entwaffnendes Lächeln auf und drückte die beiden Frauen an sich. „Ich wollte Katylynn und Sailor Sun zeigen.“

    „Mr. Beaumont“, setzte Richard erneut an. Diesmal glaubte Jo, Ärger aus seiner Stimme herauszuhören. „Sun ist nicht …“

    „Was stimmt nicht mit dem Pferd?“ Sailor nahm einen Schritt Abstand von Phillip und deutete auf Sun.

    Alle drehten sich um. Sun bockte jetzt mit neu erwachter Energie. Verdammte Ausdauer, dachte Jo, während sie ihn beobachtete.

    „Warum macht er das?“, fragte Katylynn.

    „Ihretwegen“, informierte Jo das Trio.

    Die Frauen funkelten sie wütend an. „Wer sind Sie?“, fragte Sailor nicht ohne eine gewisse Arroganz in ihrer Stimme.

    „Ja, wer sind Sie?“ Phillip Beaumont sprach langsam, fast vorsichtig, während sein Blick wieder auf ihr ruhte.

    „Mr. Beaumont, das ist Jo Spears. Sie ist die Pferde…“ Jo wusste genau, dass Richard Flüsterin sagen wollte, aber er fing sich früh genug und sagte stattdessen: „Pferdetrainerin. Die neue Trainerin für Sun.“

    Jo warf Richard ein anerkennendes Lächeln zu. Er lernte schnell.

    Phillip löste sich von seinen Begleiterinnen, was diese mit Protestlauten quittierten, und kam auf Jo zu. Einen halben Meter vor ihr blieb er stehen. „Sie sind die neue Trainerin?“

    Sie sah ihm in die Augen – hellgrün mit goldenen Sprenkeln am Rand der Iris. Hübsche Augen.

    Hübsche Augen, die flackerten. Nur ganz leicht, aber Jo kannte und erkannte die Anzeichen: Phillip war betrunken.

    Dafür hatte er sich gut unter Kontrolle, das musste man ihm lassen. Bis auf seine Augen verriet nichts in seinem Verhalten, dass er sternhagelvoll war, und das wiederum konnte nur eines bedeuten: Ein Rausch war nichts Neues für ihn, und er war es gewohnt, ihn zu überspielen und sich nichts anmerken zu lassen. Dafür brauchte es Übung. Jahrelange Übung.

    Sie war selbst einmal sehr gut darin gewesen, aber irgendwann wurde es zu anstrengend, diese Fassade aufrechtzuerhalten. Sich normal zu geben, wenn sie es nicht war. Sie hatte es gehasst, so zu sein, und heute war sie ein anderer Mensch.

    Jo musterte ihn. Phillip Beaumont hätte früher genau in ihr Beuteschema gepasst, und zugleich verkörperte er alles, was sie nie wieder sein wollte, wenn sie ihr Leben als angesehene Pferdetrainerin und nicht als Alkoholwrack verbringen wollte.

    Sie brauchte diesen Job. Wenn die Arbeit mit Sun erfolgreich verlaufen würde, wäre das die beste Referenz, die sie sich wünschen konnte, zudem würde es ihr eine Stange Geld einbringen. Sie durfte nicht zulassen, dass ein attraktiver Mann mit einer Vorliebe für Hochprozentiges sie wieder zu einem Lebensstil verführte, den sie vor langer Zeit aufgegeben hatte.

    Sie wollte keine Affären, auch nicht mit jemandem wie Phillip Beaumont.

    „Ich bin nur wegen des Pferdes hier“, erklärte sie ihm.

    Er antwortete nicht, sondern hielt ihrem Blick stand und lächelte sie weiter an.

    Sie rang um Fassung. Andere Männer verloren normalerweise schnell das Interesse an ihr, sobald sie ihr nachlässig geschnittenes, schulterlanges Haar, das obligatorische Flanellhemd und die Jeans sahen. Und genau das wollte sie auch, so konnte sie die Distanz zwischen sich und dem Rest der Welt wahren.

    Doch Phillips Blick bewirkte Dinge in ihr, die sie nicht spüren wollte: Ihre Wangen glühten – wurde sie rot? –, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.

    Sie biss die Zähne aufeinander, aber glücklicherweise war er es, der den Augenkontakt zuerst abbrach. Er sah von ihr zu Betty, die noch immer glücklich und zufrieden Gras fraß. „Und wer ist das?“

    Jo riss sich zusammen. „Das ist Itty Bitty Betty, mein Zwergesel.“

    Phillip beugte sich zu dem Tier herunter, streckte ihm die Hand mit der Handfläche nach oben entgegen und ließ es daran schnuppern. „Hallo, Little Bitty Betty. Na, bist du ein braves Mädchen?“

    Jo sah davon ab, den Namen zu korrigieren, es war die Mühe nicht wert. Sie beobachtete allerdings interessiert, wie Betty an Phillips Hand schnupperte und sich von ihm die Ohren kraulen ließ.

    „Wir haben hier richtig leckeres Gras“, erklärte er dem Esel und klang dabei, als würde er mit einem Kleinkind reden. „Es wird dir hier gefallen.“

    Als Jo klar wurde, dass sie Phillip mit offenem Mund anstarrte, fing sie sich sofort wieder. Normalerweise machten ihre Auftraggeber dumme Scherze über Bettys Größe, oder sie erklärten, dass sie für einen Esel, egal wie klein, nichts extra zahlen würden. Nicht aber Phillip.

    Als Betty sich wieder dem Gras widmete, sah er mit einem verschmitzten Lächeln hoch zu Jo. „Sie ist toll, das sieht man.“

    „Ach ja?“

    Richard hatte ihr ja gesagt, dass Phillip ein gutes Gespür für Pferde hatte, und in jenem Interview hatte er auch genau den Eindruck vermittelt. Jo wollte, dass es wahr war, dass er ein wahrhaftiger Mensch war und nicht nur die seichte, bierselige Fassade eines Mannes.

    Sein Lächeln war jetzt eher hintergründig, und ihr Körper reagierte darauf in einer Weise, die ihr nicht geheuer war.

    „Ich bin ein hervorragender Menschen- und Tierkenner“, sagte er fest.

    In diesem Augenblick fanden die Partygirls ihre Stimme wieder. „Phillip, wir wollen nach Hause“, gurrte eine der beiden Grazien.

    „Ich auch“, stimmte die andere ihr zu.

    „Ja“, bekräftigte Jo mit Blick auf die beiden Frauen. „Das sieht man.“

    Sun machte hinter ihnen ein unheimliches Geräusch. Richard schrie auf, die beiden Blondinen kreischten.

    Oh mein Gott, dachte Jo, während Sun zuerst mit den Hufen wie wild Staub aufscharrte, sich dann in Bewegung setzte, immer schneller wurde und auf den Koppelzaun zugaloppierte. Schaum lief ihm aus dem Maul. Wenn er mit dieser Geschwindigkeit auf den Zaun traf, würde nicht mehr viel von dem Tier übrig bleiben, das sie retten sollte.

    Alle sprangen zur Seite, nur Jo drehte sich um und lief auf das Pferd zu, während sie die Hände hochwarf und lauthals „Hiyahh!“ rief.

    Ihr Plan ging auf, Sun schwenkte nach links ab und streifte den Zaun nur mit der Hinterhand. Sicherlich würde das Blessuren hinterlassen, aber keine bleibenden Schäden oder Schlimmeres.

    „Himmel“, sagte sie laut, als das Pferd wieder anfing zu buckeln. Ihre Brust hob und senkte sich heftig, während das Adrenalin durch ihren Körper rauschte.

    „Ich werde ihn betäuben“, sagte Richard neben ihr und richtete das Gewehr auf Sun.

    „Nein!“ Jo schob den Gewehrlauf zur Seite, ehe Richard den Abzug drücken konnte. „Lassen Sie ihn einfach. Er hat dieses Theater begonnen, er wird es auch beenden.“

    Richard sah sie zweifelnd an. „Wir müssen ihn betäuben, damit er wieder in seine Box kommt. Ich kann es mir nicht leisten, dass noch mehr meiner Leute wegen dieses Pferds ausfallen.“

    Sie warf dem Verwalter einen ernsten Blick zu. „Entweder wir machen das auf meine Weise oder gar nicht – das war der Deal. Und ich will, dass Sie nicht auf ihn schießen, dass Sie ihn einfach nur auf der Koppel lassen und ihm Heu und Wasser hinstellen. Niemand fasst dieses Tier an. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

    „Tun Sie, was sie sagt“, hörte sie Phillips Stimme hinter sich.

    Jo sah wieder zur Koppel, um sich davon zu überzeugen, dass Sun keinen zweiten Ausbruchversuch auf der anderen Seite startete – was er nicht tat. Stattdessen lief er weiter im Kreis und buckelte, als wollte er sagen: „Ihr könnt mich alle mal!“ Jo grinste, da sie ihn in diesem Punkt verstand.

    Tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass sie einen Draht zu dem Hengst bekam, ihn nach und nach besser verstand.

    „Phillip, wir wollen weg“, quengelte eine der Blondinen.

    „Wie ihr wollt“, brummte Phillip. „Ortiz, bringen Sie die Ladys bitte sicher nach Hause.“

    Eine männliche Stimme – wahrscheinlich die des Chauffeurs – erwiderte: „Natürlich, Mr. Beaumont.“ Die „Ladys“ protestierten erst lautstark, dann wurden sie wütend.

    Jo beachtete sie nicht, sondern hielt den Blick auf Sun gerichtet, der aufgrund all der Unruhe noch immer völlig außer sich war. Wenn er noch einmal versuchen würde, gegen den Zaun zu galoppieren, würde sie Richard vielleicht doch bitten müssen, ihn zu betäuben. Und das wollte sie nur ungern, weil es dann umso schwerer für sie werden würde, Zugang zu dem Tier zu finden.

    Nach einigen wüsten Schimpftiraden schlossen sich endlich die Türen der Limousine und Jo hörte, wie der Wagen wegfuhr. Gott sei Dank. Ohne die zeternden Frauen standen die Chancen um einiges besser, dass sich Sun beruhigen würde.

    Sie hörte hinter sich Schritte, dann stand Phillip Beaumont neben ihr. Für ihren Geschmack viel zu nahe.

    Sie hatte gemeint, was sie gesagt hatte, dass sie nicht vorhatte, sich auf irgendwelche Affären einzulassen. Nicht jetzt und nicht bei einem so prestigeträchtigen Auftrag.

    „Ich schlafe nicht mit Auftraggebern“, sagte sie in die Stille hinein – und kam sich augenblicklich ziemlich dämlich vor.

    „Das werde ich berücksichtigen, vielen Dank.“ Phillip blickte mit dem verführerischsten Lächeln, das sie je gesehen hatte, auf sie hinab.

    Es war so unendlich lange her, dass ein solches Lächeln ihr gegolten hatte, dass Jo fast zurückgelächelt hätte. Wie lange war es her, dass sie sich ein bisschen Spaß gegönnt hatte? Jahre. Aber dann lief es ihr kalt den Rücken herunter, und sie erinnerte sich. An das Krankenhaus. An die Schmerzen. An die Narben. Sie hatte diesen Job nicht bekommen, weil sie attraktive Männer angelächelt hatte, sondern weil sie eine Pferdetrainerin war, die ein verkorkstes Pferd wieder hinbekommen konnte.

    Sie war ein Profi, bei Gott. Als sie den Ranchhelfern die Ansage gemacht hatte, dass sie zum Arbeiten hier war, nicht für Liebeleien, hatten sie es alle ernst genommen und genickt. Aber Phillip?

    Er sah sie an, als würde sie eine persönliche Herausforderung darstellen – die er nur zu gerne annahm.

    Ihre Wangen glühten, als sie errötete. Ein kleines Lächeln, das würde doch in Ordnung gehen, oder?

    Nein.

    Sie fiel nicht mehr auf Partytypen herein, und sie schlief auch nicht mehr mit Männern, nur weil sie gut aussahen oder ihr einen Drink gekauft hatten. Und sie würde sich ganz sicher nicht von Phillip Beaumont verführen lassen, ganz egal, wie höllisch attraktiv er war. Sie würde sein Lächeln nicht erwidern, denn ein Lächeln führte zum nächsten, und das durfte sie nicht zulassen.

    Phillip zog eine Augenbraue hoch, als würde er anerkennen, dass sie seinetwegen errötete. Aber anstatt noch etwas zu sagen, ging er an ihr vorbei und lehnte sich gegen den Koppelzaun, den Blick starr auf Sun gerichtet. Seine Körpersprache ging ihr sehr nahe.

    Nur wenigen der Leute, die sie bislang für ihre Pferde engagiert hatten, lag wirklich etwas an den Tieren. Sie sahen in ihnen nur Geld – entweder das Geld, das sie für sie ausgegeben hatten, oder das Geld, das sie mit ihnen verdienen wollten, oder es ging ihnen um die Zahlungen ihrer Versicherungen. Das war der Grund, warum sie sich nicht auf ihre Auftraggeber einließ. Die Ausnahmen – wie Whitney Maddox, eine Züchterin, bei der sie im letzten Winter ein paar Monate verbracht hatte – konnte sie an einer Hand abzählen.

    Aber so, wie Phillip sein Pferd ansah … Der Schmerz des Pferdes schien sich in seinem Gesicht widerzuspiegeln.

    Nein! Dieser arme reiche Junge würde ihr nicht leidtun. Sie selbst war mit Nichts angefangen, hatte es dann fast geschafft, ihr eigenes Leben zu zerstören – und es wieder zu retten und in Ordnung zu bringen.

    „Er ist ein gutes Pferd, das weiß ich.“ Phillip blickte nicht einmal in ihre Richtung. Jetzt, da die beiden Partygirls weg waren, klang er auch anders. Fast hatte sie das Gefühl, seine Maske fallen zu sehen, und darunter befand sich ein müder, besorgter Mann. „Richard meint, man solle ihn von seinen Leiden befreien, aber ich kann es einfach nicht. Ich kann ihn nicht aufgeben. Wenn er doch nur …“ Er fuhr sich durchs Haar und sah danach nur noch besser aus. Langsam drehte er den Kopf zu ihr. „Können Sie ihn heilen?“

    „Nein“, erklärte sie ihm. Was von seiner Playboy-Maske noch übrig war, fiel ab.

    In diesem Augenblick sah Jo etwas anderes in Phillip Beaumonts Augen, etwas, das sie nicht nur erkannte, sondern auch verstand.

    Er war verloren. So wie auch sie einst verloren gewesen war.

    „Ich kann ihn nicht heilen, aber ich kann ihn retten.“

    Phillip sah sie an. „Ist das nicht das Gleiche?“

    „Vertrauen Sie mir, es gibt da einen himmelweiten Unterschied.“

    Jo sah wieder zu Sun, der sich immer noch völlig verausgabte. Bald würden seine Kräfte nachlassen. Vielleicht würde er sogar etwas trinken und schlafen. Das wäre gut. Sie wollte ihn auf eine Weise retten, die über die Zufriedenheit einer erledigten Aufgabe oder das Honorar von Phillip Beaumont hinausging.

    Sie wollte Sun retten, weil auch sie einst so gelitten hatte, wie er jetzt litt. Und niemand – auch kein Pferd – sollte so leiden müssen. Nicht, wenn sie etwas dagegen tun konnte.

    Sie war nicht wegen Phillip Beaumont hier. Er mochte ein verdammt gut aussehender Mann mit vielen Narben auf der Seele sein, aber sie war Verführungen in letzter Zeit sicher aus dem Weg gegangen und würde das auch hier schaffen.

    „Geben Sie ihn nicht auf“, sagte Phillip in einem Tonfall, bei dem sie sich nicht sicher war, ob das Gesagte an sie gerichtet war.

    „Keine Sorge“, erwiderte sie ebenso an Phillip wie an das Pferd gerichtet. „Das werde ich nicht.“

    Sie würde dieses Pferd nicht aufgeben.

    Ob das auch für den Mann galt, wusste sie noch nicht.

2. KAPITEL

    Licht. Zu viel Licht.

    Gott, sein Schädel.

    Phillip rollte sich vom Sonnenlicht weg, aber die plötzliche Bewegung machte es nicht besser, sondern nur noch schlimmer. Schließlich setzte er sich auf. Der Vorteil war, dass ihm jetzt nicht mehr die Sonne ins Gesicht schien, dafür fing sein Magen an, sich zu drehen. Mit Mühe öffnete er die Augen. Er war weder in seinem Apartment in der Stadt noch in seinem Schlafzimmer auf Beaumont-Mansion.

    Die Wände dieses Raumes bestanden aus groben Baumstämmen, der Kamin war aus Stein gemauert, und über dem Kaminsims hing ein riesiges Gemälde, auf dem zwei Percherons einen Planwagen durch die Prärie zogen.

    Ah, er war auf der Farm. Sofort entspannte sich sein Magen. Es gab schlimmere Orte, um wach zu werden. Das wusste er aus Erfahrung. Als sein Großvater die Farm erbaut hatte, war sie nicht viel mehr als eine Blockhütte weit weg von der Welt des Bieres gewesen. John Beaumont hatte kein Geld für Opulenz und Überfluss ausgegeben, wenn niemand es sehen würde. Aus diesem Grund war Beaumont-Mansion ein Kunstwerk und die Farm war es … nicht.

    Doch Phillip war gerne hier draußen. Im Verlauf der Jahre war die Holzhütte zwar erweitert worden, aber immer nur mit grob behauenen Baumstämmen wie denen, mit denen sie erbaut worden war. Sein Zimmer hatte er selbst angebaut, größtenteils, weil er eine schöne Aussicht und eine Terrasse zum Genießen dieser Aussicht haben wollte. Der Holzzuber auf der Terrasse war eine nette Dreingabe, aber anders als der Whirlpool in seiner Junggesellenbude in der Stadt diente der Zuber meistens nur hygienischen Zwecken.

    Meistens. Schließlich war und blieb er Phillip Beaumont.

    Phillip saß eine Weile in seinem Bett, rieb sich die Schläfen und versuchte, die bruchstückhaften Erinnerungen der letzten Tage zusammenzusetzen. Er wusste, dass er auf einem Event in Las Vegas gewesen war, und zwar am … Donnerstag. Eine Wahnsinnsnacht.

    Er war sich ziemlich sicher, dass er am Freitag eine Party in einem Club in Los Angeles gegeben hatte. Nein, das stimmte nicht. Die Beaumont-Brauerei hatte ein großes Partyzelt auf einem Musikfestival aufgestellt, und er war am Freitag dort gewesen. Viele Musiker. Noch mehr Bier.

    Und am Samstag war er wieder in Denver gewesen und hatte die Geburtstagsparty eines Typen zu dessen einundzwanzigstem Geburtstag besucht. Aber so sehr er sich auch anstrengte, sich an die Partys zu erinnern, sein Hirn wollte keinerlei Details darüber ausspucken.

    Bedeutete das nun, dass heute Sonntag oder Montag war? Himmel, er hatte keine Ahnung. Das war der Nachteil an seinem Job. Er war Vizepräsident der Marketingabteilung, und in seinen Aufgabenbereich fielen die Special Events der Beaumont-Brauerei. Das hieß im Prinzip, er musste dafür sorgen, dass sich jeder auf einem von Beaumont gesponserten Event amüsierte und nachher in den sozialen Medien darüber sprach.

    Phillip war sehr gut in seinem Job.

    Endlich fand er seine Armbanduhr, es war zehn vor zwölf Uhr mittags. Er musste aufstehen. Die Kraft der Sonne würde nur noch zunehmen. Warum hatte er hier eigentlich keine Rollos vor den Fenstern angebracht?

    Ach ja, weil sie die herrliche Aussicht auf saftig grüne Weiden, hohe Bäume und seine Pferde versperren würden. Warum musste er auch so ein gottverdammter Ästhet sein?

    Er schwang die Füße aus dem Bett auf den Boden. Bei jeder Bewegung hatte er das Gefühl, als würde ihn ein Fleischerbeil zwischen den Augen treffen. Ja, das musste eine Wahnsinnsparty gewesen sein.

    Er ging eine Treppe hinunter und durchquerte zwei Flure, um zur Küche zu gelangen, die sich im alten Teil des Gebäudes befand. Nachdem er Kaffee aufgesetzt hatte, nahm er sich ein isotonisches Getränk aus dem Kühlschrank und spülte damit zwei Schmerztabletten hinunter.

    Fast augenblicklich fühlte er sich besser. Er trank die Dose aus und öffnete eine zweite. Essen. Er musste etwas essen. Aber zuerst musste er duschen.

    Phillip ging in sein Badezimmer, das der zweite Grund für seinen Anbau gewesen war. Im ursprünglichen Badezimmer hatte es nur eine antike Badewanne mit gusseisernen Füßen gegeben, in die er mit seinen ein Meter achtzig beim besten Willen nicht hineingepasst hatte.

    Das neue Bad verfügte über eine begehbare Dusche, eine separate Badewanne, die Platz für zwei bot, sowie ein speziell angefertigtes Doppelwaschbecken, das sich über eine Länge von knapp zweieinhalb Metern erstreckte. Selbst wenn er sich extrem breitmachte, hatte er immer noch genug Platz.

    Er ließ sich kaltes Wasser über den Kopf laufen, was seinen Blutkreislauf ankurbelte. Es war ihm noch nie schwergefallen, sich schnell von einer guten Party zu erholen, und diesmal war es nicht anders.

    Schließlich zog er seine Arbeitssachen an und ging wieder in die Küche. Er briet sich ein paar Eier, die seinen Magen beruhigten. Da der Kaffee inzwischen auch durchgelaufen war, füllte er ihn in eine Thermoskanne um und gab noch einen Schuss Whiskey hinzu. Gegen den Kater.

    Einen Becher Kaffee goss er sich direkt ein und nahm dann sein Smartphone zur Hand.

    Aha, es war also Montag. Was bedeutete, dass er keinerlei Erinnerungen an den Sonntag hatte. Verdammt.

    Er verschwendete aber keinen weiteren Gedanken daran und scrollte stattdessen durch seine Kontaktliste. Jede Menge neuer Nummern. Nicht allzu viele neue Fotos. Eins von ihm und Drake auf der Bühne hatte er offensichtlich schon auf Instagram gepostet. Cool. So musste es sich anfühlen, wenn Träume wahr wurden. Er freute sich riesig, dass jemand ein Foto von diesem Augenblick geschossen hatte.

    Er überflog einige der bekannteren Klatschseiten. Die Clubs und das Festival waren hier und dort erwähnt worden, es ging aber meistens nur darum, wer sich hatte blicken lassen und wer womöglich mit wem ins Bett gestiegen war.

    Phillip seufzte erleichtert. Er hatte seinen Job gut gemacht. Das tat er immer. Die Leute amüsierten sich, tranken viel Beaumont-Bier und empfahlen die Marke ihren Freunden weiter, weil Phillip für sie alles Relevante zusammenbrachte: das Bier, die Party, die Promis.

    Manchmal sprachen Leute auch über Dinge, die der PR-Abteilung Unbehagen bereiteten. Phillip wusste schon nicht mehr, wie oft er den Schlipsträgern, die für seinen Bruder Chadwick arbeiteten, erklärt hatte, dass es so etwas wie schlechte PR nicht gab. Meistens hatte er es dann versucht, wenn er aus den für sie falschen Gründen Schlagzeilen machte. Aber es brachte nichts. Schlimmer noch: Chadwick hatte in solchen Momenten immer das dringende Bedürfnis, ihm ins Gewissen zu reden und ihn davon zu überzeugen, dass sein Verhalten dem Unternehmen schade und Geld koste. Blablabla …

    Egal. Phillip hörte ihm in diesen Momenten sowieso nie zu. Ehrlich gesagt wäre Phillip ein bisschen weniger Chadwick in seinem Leben lieber.

    Aber diese Woche konnte sich Chadwick nicht beschweren. Die ersten Berichte sahen gut aus: Eine Unmenge Leute hatte die Neuigkeiten über die letzten Beaumont-Events in den sozialen Netzwerken gelesen und – noch wichtiger – weiterempfohlen, und das Beaumont-Partyzelt war am Samstag vier Stunden lang fast nonstop Thema auf Twitter gewesen. Lächelnd legte Phillip sein Handy beiseite. Er war zufrieden mit seiner Arbeit.

    Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich langsam, und das Essen in seinem Magen begann zu wirken. Ein Schlückchen gegen den Kater hilft immer, dachte er, während er seinen Becher erneut füllte und dann seine Stiefel anzog. Er fühlte sich gut.

    Er konnte es nicht genau in Worte fassen, aber er war froh, wieder auf der Farm zu sein. Seine Pferde hatten ihm gefehlt, besonders Sun, den er seit gefühlten Wochen nicht mehr gesehen hatte. Er erinnerte sich, dass Richard einen Trainer engagiert hatte, der versprochen hatte, das Pferd wieder in Ordnung zu bringen. Aber das war schon eine Weile her. Vielleicht einen Monat?

    Da war es wieder, dieses unangenehme Gefühl, das weder von seinem Kater noch vom Frühstück kam. Er mochte dieses Gefühl nicht, deshalb nahm er einen extragroßen Schluck Kaffee, um es hinunterzuschlucken.

    Er freute sich, etwas Zeit zu haben, ehe er sich um die nächsten Events kümmern musste. Er würde sich mit Richard besprechen, seine Pferde begutachten, ein paar lange Ausritte – hoffentlich auf Sun – machen und die Welt eine Weile ignorieren. Wenn es dann wieder an der Zeit war, Richtung Süden aufzubrechen, um sicherzustellen, dass die College-Kids vermehrt zu Beaumont-Bieren griffen, würde er sich ausgeruht und voller Tatendrang fühlen.

    Er nahm seinen Hut vom Haken neben der Tür und ging in Richtung Stall. Der Fußmarsch von einigen Hundert Metern tat seinem Kopf gut. Überall fing es an zu blühen, während der Winter langsam dem Frühling wich. Narzissen sprossen hier und dort, und die Weiden waren so grün, dass es fast in den Augen wehtat.

    Es fühlte sich gut an, wieder zu Hause zu sein. Er brauchte einfach eine Woche oder vielleicht auch zwei, um Kräfte zu tanken, mehr nicht.

    Während er den Weg entlangging, der das Haus mit dem Hauptstall verband, sah er Sun auf einer der Koppeln stehen. Das war ein gutes Zeichen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte Richard gesagt, dass sie das Pferd nicht aus dem Stall bekamen, ohne um ihre Gesundheit zu fürchten. Phillip selbst hatte schon Kopf und Kragen riskiert, als er dem Pferd ein Halfter anlegen wollte und dabei fast einen Huf ins Gesicht bekommen hätte. Seltsamerweise hatte Sun ihm das ohne mit der Wimper zu zucken gestattet, als sie noch in Turkmenistan gewesen waren.

    Gott, wenn er doch nur wüsste, was mit dem Pferd los war. Sun war schwierig, das stand außer Frage, aber in seinem alten Gestüt war er zumindest kontrollierbar gewesen. Phillip hatte sogar den früheren Besitzer des Pferdes gebeten, auf seine Kosten auf die Farm zu kommen und mit Sun zu arbeiten. Aber der alte Mann, der kein Wort Englisch sprach, hatte das Angebot abgelehnt.

    Wenn nur der neue Trainer jetzt Wunder bewirken würde! Dann könnte er seinen Plan weiterverfolgen. Der Trainer kostete ein Vermögen, aber wenn er es schaffen würde, Sun zu bändigen, wäre es das wert. Der Stammbaum des Pferdes konnte auf dem Papier bis in die 1880er Jahre zurückverfolgt werden, und sein ehemaliger Besitzer erzählte, dass er laut mündlicher Überlieferung sogar bis ins 17. Jahrhundert zurückreichte. Natürlich zählte eine mündliche Überlieferung nicht viel, aber Phillip wusste auch so, dass Sun ein ganz besonderes Pferd war. Seine Vorfahren hatten etliche Trophäen geholt, darunter den Grand Prix de Dressage und zu viele Langstreckenrennen, um sie zu zählen.

    Er wollte mit dem Hengst züchten, Suns Abstammung und seine Ausdauer waren seine großen Pluspunkte. Achal-Tekkiner waren eine uralte Pferderasse, und es war eine Schande, dass kaum jemand den Namen kannte, waren es doch ganz erstaunliche Tiere – nahezu unverwüstlich, besonders im Vergleich zu den anfälligen Vollblütern, die bei jedem Rennen Gefahr liefen, sich die Beine zu brechen. Ein Pferd wie Sun konnte die Blutlinien stärken und zähere, schnellere Rennpferde hervorbringen.

    Phillip fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Er schien alt zu werden, denn so amüsant die Partys auch waren, Fotos logen schließlich nicht, war er doch an einem Punkt angekommen, an dem er nur noch seine Pferde trainieren wollte.

    Natürlich wusste er, dass er sich nicht ewig auf der Farm verstecken konnte, schließlich hatte er einen Job. Er war zwar nicht auf das Geld angewiesen, aber für die Beaumont-Brauerei zu arbeiten war nicht nur eine Familientradition, sondern auch ein verdammt guter Weg, sich Chadwick vom Leib zu halten. Sein älterer Bruder konnte sagen, was er wollte, aber Phillip verschwendete nicht das Familienvermögen für Pferde und Frauen. Er war ein wichtiger Teil der Marke „Beaumont“ und machte seine gelegentlichen Streifzüge durch die Welt der Pferde mehr als wett.

    Phillip sah neben dem Stall einen großen Wohnwagen stehen. Etwas, das wie ein Gartenschlauch aussah, und so etwas wie ein Verlängerungskabel verbanden den Wohnwagen mit dem Stall. Seltsam. Hatte er jemanden auf die Farm eingeladen? Normalerweise wohnten seine Gäste im Haus.

    Er nahm einen Schluck Kaffee. Das Gefühl, nicht zu wissen, was vor sich ging, machte ihn nervös.

    Als er näherkam, sah er, dass Sun nicht grasend auf der Koppel stand, wie er gedacht hatte, sondern wild herumgaloppierte. Das war kein gutes Zeichen.

    Sun war nicht ruhiger geworden. Gott, was für ein deprimierender Gedanke.

    Dann sah Phillip sie. Es war offensichtlich, dass es eine Frau war – sie war groß, trug eine gut sitzende Jeans und ein enges Flanellhemd. Ihre wohlgeformten Hüften waren aus hundert Metern Entfernung zu sehen, genauso wie das halblange Haar unter dem braunen Cowboyhut. Sie sah ganz sicher nicht aus wie die Frauen, die er für gewöhnlich mit nach Hause brachte – oder mit auf die Farm. Was also machte sie hier?

    Sie stand mitten auf der Koppel, während Sun wild im Kreis herumrannte.

    Phillip schüttelte den Kopf. Das musste eine Halluzination sein, die durch den Restalkohol hervorgerufen wurde. Wenn sich bei Sun keine Veränderung eingestellt hatte, warum zum Teufel sollte dann jemand bei ihm auf der Koppel stehen? Das Pferd war völlig außer Kontrolle, da drinnen war es nicht sicher. Sun hatte schon jetzt dafür gesorgt, dass ein paar der Farmhelfer verletzt waren und für eine Weile ausfielen. Die Rechnungen für ihre Behandlungen rieb Chadwick ihm oft genug unter die Nase.

    Nicht nur, dass diese weibliche Fata Morgana nicht verschwand, nein, Phillip sah noch etwas, das nicht real sein konnte: War da ein Esel bei ihr auf der Koppel? Er war sich ziemlich sicher, dass er sich daran erinnern würde, wenn er einen so kleinen Esel gekauft hätte.

    In der Hoffnung, sie vielleicht doch zu erkennen, musterte er die Frau noch einmal. Aber vergebens. An solche Hüften und einen solchen Hintern würde er sich erinnern, wenn er ihnen schon einmal begegnet wäre. Vielleicht würde er aus der Nähe sagen können, wer sie war?

    Während er die letzten Schritte bis zur Koppel ging, ließ er sie nicht aus den Augen. Nein, sie war nicht sein Typ, aber Abwechslung war schließlich die Würze des Lebens, nicht wahr?

    „Guten Morgen“, sagte er beschwingt, während er sich lässig gegen den Zaun lehnte.

    Ihr Rücken versteifte sich, sonst ließ sie sich in nichts anmerken, dass sie ihn gehört hatte. Der kleine Esel verdrehte sich den Hals, um ihm einen Blick zuzuwerfen, der nur als melancholisch beschrieben werden konnte, während Sun zwar aufhörte zu buckeln, sich nun aber wild schnaubend aufbäumte.

    Himmel, das Pferd konnte sie umbringen! Er riss sich zusammen, damit seiner Stimme die Panik nicht anzuhören war. „Miss, ich glaube nicht, dass es dort drinnen gerade sicher für Sie ist.“ Sun gab ein Geräusch von sich, das eher einem Schrei als einem Wiehern glich. Phillip zuckte zusammen.

    Die Frau ließ den Kopf hängen, als würde sie resignieren. Sie klopfte sich auf den Oberschenkel, während sie sich umdrehte, und kam dann langsam zum Zaun. Betty folgte ihr auf dem Fuß.

    Betty? Der Esel hieß Betty! Wieso wusste er das? Oh Mist – er kannte sie. War sie auf der Party gewesen? Hatten sie miteinander geschlafen? Er konnte sich nicht daran erinnern, Hinweise auf eine Frau in seinem Schlafzimmer oder im Haus gesehen zu haben.

    Er beobachtete sie, während sie auf ihn zukam. Sie war ein waschechtes Cowgirl, so viel stand fest – und keins von den Cowgirlies mit einem Hut voller Strasssteinchen und einer Jeans, die noch nie einen Sattel gesehen hatte. Sie hatte sich den Hut tief in die Stirn geschoben und den Saum ihres Flanellhemds unter einen abgewetzten Ledergürtel ohne jegliche Verzierung gestopft. Ihre Brust …

    Phillip war sich absolut sicher, dass er sich daran erinnern würde, wenn er Zeit mit dieser Brust verbracht hätte. Trotz der androgynen Kleiderwahl konnte das Flanellhemd die Rundungen ihrer Brüste kaum verbergen, die zum näheren Hinschauen einluden.

    Natürlich tat er das auch – jedoch nur kurz, da alles andere unhöflich gewirkt hätte. Dann richtete er den Blick hoch auf ihr Gesicht. Von der Kopfbewegung wurde ihm schwindelig.

    Es wäre so schön, wenn er sich an sie erinnern könnte, denn sie war eine markante Erscheinung. Ihr Gesicht war natürlich und nicht durch Schönheits-OPs entstellt. Die Nase sah aus, als wäre sie schon einmal gebrochen gewesen, was aber irgendwie zu ihr passte, und ihre Haut war leicht gebräunt mit einer Prise Sommersprossen.

    Als sie aufsah und ihn anblickte, fühlte er sich wie gebannt. Ihre Augen strahlten sanft in einem warmen Haselnusston, in dem man sich verlieren konnte.

    Allerdings sah es nicht aus, als würde er die Chance dazu bekommen, denn sie starrte ihn finster an. Der Schock, dass jemand anderes als Chadwick ihn derart verärgert ansah, drängte Phillip in die Defensive. Trotzdem war sie immer noch eine Frau, und Frauen waren seine Spezialität. Also wartete er, bis sie durch das Tor gegangen war und es hinter Betty wieder schloss.

    Aber statt zu ihm zu kommen, ignorierte sie ihn komplett, stellte einen Fuß auf eine Querstange des Zauns und beobachtete die Show, die Sun für sie gab.

    Was zum Henker …

    Er musste sich korrigieren: Die meisten Frauen waren seine Spezialität.

    Okay, er würde also mit den Grundlagen anfangen, mit einem Kompliment, frisch serviert: „Ich habe noch nie jemanden gesehen, dem eine Jeans so gut steht wie Ihnen.“ Das sollte das Eis brechen.

    Oder zumindest würde es das bei den meisten Frauen. Stattdessen senkte diese Frau den Kopf und ließ die Stirn kurz auf der obersten Zaunlatte ruhen. Dann sah sie zu ihm herüber. „War er das wert?“

    Sein großmütiges Lächeln verschwand schlagartig. „War wer was wert?“

    Ihre sanften Augen wirkten jetzt alles andere als sanft. „Der Filmriss. War er das wert?“

    „Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.“

    Kurz – sehr kurz – war die Andeutung eines höhnischen Lächelns auf ihren Lippen zu sehen, ehe sie antwortete: „Ist das nicht die Definition eines Filmrisses? Sie wissen nicht, wer ich bin oder was ich hier mache, richtig?“

    Sun gab wieder dieses gruselige Geräusch von sich. Phillip straffte die Schultern. Die Frau, die er nicht kannte, sah zu dem Pferd und schüttelte den Kopf, als würde das schreiende Tier sie enttäuschen. Dann blickte sie zu ihm und schüttelte erneut den Kopf.

    Ärger stieg in ihm auf, der den restlichen Nebel aus seinem Hirn vertrieb. Wer war diese Frau überhaupt, und für wen hielt sie sich? „Ich weiß zumindest, dass Sie nicht zu Sun in die Koppel gehen sollten. Er ist gefährlich.“

    Sie lächelte wieder höhnisch. Ärgerte sie ihn absichtlich?

    „Aber das war er nicht, als sie ihn gekauft haben, richtig?“

    Woher wusste sie das? Ein Gedanke fing an, in seinem Kopf Gestalt anzunehmen – wie ein Polaroid-Bild, das sich nach und nach entwickelte. In der Hoffnung, der Gedanke würde sich dann schneller herauskristallisieren, schüttelte er den Kopf. Doch es half nichts. „Richtig.“

    Sie starrte ihn noch einen Augenblick länger an. Ihm war natürlich klar, dass sie wusste, wer er war. Jeder kannte ihn, schließlich war er das Gesicht der Beaumont-Brauerei.

    Aber sie sah ihn nicht so an wie all die anderen. Sie hatte nicht dieses Leuchten im Gesicht, das es mit sich brachte, wenn man einem Promi im echten Leben begegnete. Stattdessen lag Enttäuschung in ihrem Blick.

    Seinetwegen konnte sie ihn so lange enttäuscht ansehen, wie sie wollte, er widmete sich lieber dem einzigen aufgeschlossenen Wesen weit und breit: dem Esel. „Wie geht’s dir heute Morgen, Betty?“

    Als die Frau ihn nicht berichtigte, grinste er. Zumindest war ihm beim Namen des Esels kein Fehler unterlaufen.

    Er kraulte die Eseldame hinter den Ohren, die sich daraufhin gegen seine Beine schmiegte und genüsslich seufzte. „Ja, so ein braves Mädchen“, flüsterte er.

    Vielleicht sollte er sich auch so einen kleinen Esel anschaffen. Wenn Betty ihm nicht sowieso schon gehörte.

    Vielleicht, wisperte eine leise Stimme in seinem Kopf, war der Filmriss es doch nicht wert gewesen.

    Er nahm noch einen Schluck Kaffee und sah dann wieder die Frau an. Ihre Haltung hatte sich zwar nicht verändert, dafür aber ihr Gesichtsausdruck. Sie lächelte ihn jetzt tatsächlich aufrichtig an – ihn und den Esel.

    Der Esel musste ihr gehören. Und da er den Namen des Esels kannte, musste er auch der Frau schon einmal begegnet sein.

    Mist. Verdammter Mist.

    Ihm wurde bewusst, dass er ihr Lächeln erwiderte. Er vergaß, dass er nicht wusste, wer sie war oder was sie mit seinem preisgekrönten Hengst machte, denn jetzt wurde es für ihn interessant. Diesen Tanz beherrschte er mit geschlossenen Augen. Eine hübsche Frau, ein einladendes Lächeln … Der Auftakt zu ein paar netten Stunden.

    Okay, dann also: Komplimente machen, zweiter Versuch. „Betty ist ein echtes Goldstück. Ich habe noch nie einen Esel gesehen, der so gut erzogen ist.“ Und jetzt lehnte er sich weit aus dem Fenster: „Sie haben sie wirklich hervorragend trainiert.“

    Oh ja, der Spruch zog weitaus besser als der mit der Jeans. Sie lächelte, während die Morgensonne ihr Gesicht wärmte. Ganz plötzlich sah sie aus wie eine Frau, die geküsst werden wollte.

    Wer sie auch war, sie war komplett anders als alle Frauen, denen er bisher begegnet war. Anders und besser. Sie gehörte nicht in irgendwelche Clubs, aber er war auch gerade in keinem, sondern auf seiner Farm, und genau hier gehörte sie hin.

    Vielleicht würde ihm seine Auszeit vom Großstadtleben besser gefallen als geplant. Sein Bett war schließlich breit genug für zwei. Und der Badezuber ebenso.

    Ja, die Woche schien vielversprechend zu werden.

    Trotzdem hatte sie ihm immer noch nicht gesagt, wer sie war, und das wurde langsam zum Problem. Eine unbekannte Frau in einem dunklen Club zu küssen, war eine seiner leichtesten Übungen. Aber ein Cowgirl zu küssen, das am helllichten Tag unerklärlicherweise auf seiner Ranch aufgetaucht war?

    Das war ein Problem.

    Er musste in den sauren Apfel beißen und zugeben, dass er sich nicht an ihren Namen erinnerte. Während er noch Bettys Ohren kraulte, streckte er eine Hand aus. „Wir hatten einen etwas holprigen Start.“ Aufgrund ihres Filmriss-Kommentars konnte er nur annehmen, dass das stimmte. „Fangen wir doch noch mal von vorne an. Ich bin Phillip Beaumont, und Sie sind?“

    Ein Teil der Weichheit verschwand aus ihrem Gesicht, als sie seine Hand mit einem Druck schüttelte, der erkennen ließ, dass sie es gewohnt war, mit ihren Händen zu arbeiten. „Jo Spears.“

    Leider klingelte da rein gar nichts bei ihm.

    Erst als sie seine Hand wieder losließ, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, das man fast schon als grausam bezeichnen konnte: „Ich bin hier, um Sun wieder geradezubiegen.“

3. KAPITEL

    „Sie sind die neue Trainerin?“

    Jo musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen. Ob ihr das gelang, wusste sie nicht. Gestern, als er betrunken gewesen war, hatte sie es nicht geschafft, Phillip Beaumont zu überraschen. Aber an diesem Morgen hatte sie ihn kalt erwischt.

    Wie schlimm war sein Kater? Sie konnte den Whiskey bis zu sich riechen. Angesehen hätte sie es ihm allerdings nicht. Seine Augen waren nicht mal blutunterlaufen. Auf seinen Wangen spross ein Dreitagebart, der bei anderen Männern vielleicht ungepflegt gewirkt hätte, bei ihm aber sehr verwegen aussah.

    Davon abgesehen … Sie musterte ihn von oben bis unten. Die Jeans sah nicht aus, als hätte sie Hunderte von Dollars gekostet, weil sie auf alt und „used“ getrimmt war – sie war wirklich alt und verschlissen. Mit seinem Arbeitshemd verhielt es sich ähnlich. Seine braunen Stiefel hatten vermutlich eine Stange Geld gekostet, aber sie waren verschrammt und abgewetzt, nicht etwa auf Hochglanz poliert. Es waren seine Arbeitsklamotten, und er fühlte sich ganz offensichtlich wohl darin.

    Der Anzug, den er gestern getragen hatte, war das Outfit jenes Phillip Beaumont gewesen, der auf Partys ging und Werbespots drehte. Aber der Phillip Beaumont, der jetzt Betty hinter den Ohren kraulte, war ein waschechter Cowboy.

    Jo wurde schlagartig heiß, doch sie zwang sich, das zu ignorieren. Sie würde ganz sicher nicht anfangen, für Phillip Beaumont zu schwärmen, nur weil er in Jeans so sexy aussah.

    Außerdem hatte sie recht behalten: Er konnte sich nicht an den Vortag erinnern, und er hatte seinen Kaffee mit Alkohol versetzt. Er war sexy, aber auch genau das, was sie gerade nicht brauchen konnte. Sie hatte einen Job zu erledigen, und wenn sie ihn gut machte, würde eine Referenz von Phillip Beaumont unbezahlbar sein.

    „Ich glaube …“, sagte sie spitz, „… dass wir uns gestern schon vorgestellt wurden.“

    Die Veränderung war beeindruckend. Binnen weniger Sekunden versteckte er seine Verwirrung hinter einem warmen Lächeln. „Vergeben Sie mir.“

    Er schaffte es, absolut zerknirscht auszusehen und sie gleichzeitig spitzbübisch anzufunkeln. Ihr raubte es kurz den Atem. Nein. Sie würde auf so etwas nicht hereinfallen. Ganz sicher nicht.

    „Ich bin nur ein wenig überrascht“, fuhr er fort. „Die anderen waren …“

    „Älter? Männlich? Richard hat mir erzählt, dass schon andere Trainer hier waren.“ Sie sah wieder zu dem Pferd, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Sie durfte alles, nur nicht rot werden. Zu viel stand hier auf dem Spiel für sie.

    Sun schien sich allmählich zu beruhigen – was bedeutete, dass er dieses schreiende Geräusch schon ein paar Minuten nicht mehr von sich gegeben hatte. Er rannte allerdings immer noch, als wäre der Teufel hinter ihm her. „Ich denke, es ist offensichtlich, dass Sun etwas anderes braucht.“

    „Und das sind Sie?“ Sein Tonfall war locker-flockig, dennoch konnte sie den unterschwelligen Zweifel heraushören.

    Die anderen drei Männer waren allesamt alt und verknöchert gewesen. Männer, die ihr ganzes Leben mit Pferden verbracht hatten. Anders als sie. „Ja, das bin ich.“

    Phillip lehnte sich gegen den Koppelzaun, stellte einen Fuß auf die unterste Querlatte und schlang die Arme um die oberste. Er wirkte so natürlich. Und zum Greifen nahe.

    „Und?“, fragte er. „Wie sieht Ihr Plan aus, um ihn zu heilen?“

    Sie seufzte. „Wie ich Ihnen gestern schon erklärte, heile ich keine Pferde. Niemand kann ihn heilen.“

    Nur mit Mühe schluckte sie den Seitenhieb herunter, dass sie es mühselig fand, ihm Dinge zu erzählen, die er am nächsten Tag schon wieder vergessen haben würde. Sie stellte ohnehin ihr Glück auf die Probe und wollte es nicht überstrapazieren. Er war immer noch ihr Auftraggeber und derjenige, der sie bezahlte. Angesichts der Tatsache, dass Sun ein ziemlich schwieriger Fall war, könnte er ihr sogar genug Geld einbringen, dass es für die lang ersehnte Anzahlung auf eine eigene Ranch reichte.

    Das war ihr Traum – ein Stück Land und eine Ranch, zu der die Phillip Beaumonts dieser Welt ihre verkorksten Pferde bringen konnten, statt dass sie endlose Tage auf dem Highway verbrachte, um von Auftraggeber zu Auftraggeber zu fahren, und zudem in einem Wohnwagen duschen musste. Betty könnte dann frei herumlaufen und Gras fressen, wo sie wollte. Ihre eigene Ranch wäre ein Hafen der Sicherheit und des Schutzes, sie würde sich nicht mehr mit Menschen auseinandersetzen müssen, nur noch mit Pferden.

    Das alles konnte ihr dieser eine Auftrag ermöglichen. Und genau das war auch der Grund, warum sie sich von diesem Mann fernhalten musste, der ihr immer noch viel zu nahe war.

    Phillip ignorierte geflissentlich den ersten Teil ihrer Antwort. „Und was genau machen Sie dann?“

    Sie konnte nicht erklären, was sie machte, also ließ sie es. „Ihn retten.“

    Phillips Blick war starr auf das Pferd gerichtet, das wie vom Wahnsinn getrieben schien. Er sah plötzlich angeschlagen aus – als hätten ihn ihre Worte tief in seinem Innern getroffen und einen gebrochenen Mann offenbart, dem ein gebrochenes Pferd gehörte.

    Dann sah er sie an. Gott, seine Augen waren unergründlich. Doch ehe sie sich darin verlor, fing Sun an zu wiehern.

    Sie durfte sich nicht in Phillip Beaumont verlieben, denn das wäre ein erster Schritt zurück in alte Gewohnheiten – durchzechte Nächte, Filmrisse und morgendliches Aufwachen neben fremden Männern. Denn diesmal würde es kein Zurück mehr geben.

    Also sagte sie mit belegter Stimme: „Ich rette ausschließlich Pferde.“

    „Ich muss nicht gerettet werden, trotzdem vielen Dank.“

    Erneut war seine Veränderung beeindruckend. Er hatte wieder das warme, leicht schelmische Lächeln aufgesetzt, und der Schmerz, den sie Sekunden vorher noch in seinen Augen gesehen hatte, war jetzt verschwunden und einem Zwinkern gewichen.

    Sie konnte nicht anders, als mit Blick auf seinen Kaffeebecher zu erwidern: „Wenn Sie meinen.“

    Die Knöchel der Hand, die den Becher hielt, traten weiß hervor, aber das war auch schon das einzige Anzeichen, dass er die Anspielung verstanden hatte. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, der Duft des Kaffees würde den Whiskeygeruch übertünchen. Das klappte vermutlich auch bei den meisten Menschen, aber nicht bei ihr.

    „Wie genau werden Sie denn mein Pferd retten?“ In diesem Tonfall bat er Frauen wahrscheinlich auch um ein Date.

    Es war Zeit, dieses Gespräch zu beenden, ehe es komplett aus den Fugen geriet. „Einen Tag nach dem anderen.“

    Mal sehen, ob er das versteht, dachte sie, während sie das Gatter öffnete und dicht gefolgt von Betty langsam wieder in die Umzäunung trat.

    Als sie das Gatter hinter sich schloss, hörte sie Richard aus dem Stall kommen. „Mr. Beaumont, Sie sind ja schon auf!“

    Gut. Sie brauchte mehr Zeit allein mit Sun. Das Pferd hatte sich fast beruhigt, ehe Phillip aufgetaucht war. Wenn sie Sun dazu bringen konnte, im Trab zu bleiben …

    Aber das würde nicht passieren. Es war offensichtlich, dass Sun Richard nicht mochte, vielleicht weil der ältere Mann derjenige gewesen war, der ihn am häufigsten betäubt hatte. Als Phillip aufgetaucht war, war der Hengst zwar auch ausgeflippt, dennoch ermutigte es sie, dass er sich ganz allmählich beruhigt hatte, sobald sie sich in normaler Lautstärke mit Phillip unterhalten hatte. Sun schien also nichts Negatives mit Phillip zu verbinden, er mochte nur einfach Veränderungen nicht. Gut zu wissen.

    „Ich lerne gerade die neue Trainerin kennen“, erwiderte Phillip hinter ihr.

    „Wenn Sie zwei sich unterhalten wollen …“, sagte sie leise und ruhig, „… dann bitte woanders. Sie machen dem Pferd Angst.“

    Es entstand eine Pause, in der sie das Gefühl hatte, von beiden Männern beäugt zu werden. Schließlich sagte Richard: „Da Sie jetzt hier sind, würde ich Ihnen gerne die neuen Percheron-Fohlen zeigen.“ Als Nächstes hörte sie Schritte, die sich von der Koppel entfernten.

    Dennoch bekam sie mit, wie Phillip fragte: „Sind Sie sicher, was sie angeht?“

    Jo blieb stocksteif stehen.

    Richard – Gott möge sein gütiges, altes Herz segnen – ergriff Partei für sie. „Sie hat die allerbesten Empfehlungen. Wenn jemand Sun heilen kann, dann sie … Sie ist unsere letzte Chance.“

    Sie konnte das Pferd nicht heilen. Sie konnte auch den Mann nicht heilen, hatte aber auch kein Interesse daran, es zu versuchen. Sie würde nicht auf ein hübsches Gesicht oder einen Knackpo in Jeans oder ein paar nette Worte über Betty hereinfallen.

    Sie war allein wegen des Pferdes hier.

    Das durfte sie keine Sekunde vergessen.

    Phillip wachte am nächsten Morgen früh auf, und er wusste auch, warum: Er hoffte, eine Frau mit Charakter auf der Koppel vorzufinden.

    Jo Spears. Sie war überhaupt nicht sein Typ, weder körperlich noch gesellschaftlich. Nicht mal annähernd. Heute erinnerte er sich auch wieder an ihr erstes Zusammentreffen. Wie konnte er das vergessen haben? Egal. Was nun zählte, war, ob sie noch da und wieder bei Sun auf der Koppel war.

    Er duschte im Eiltempo, während der Kaffee durchlief. Er gab einen Schuss Whiskey gegen die Kopfschmerzen hinzu und nahm einen Becher für sie mit. Da er gerade vor dem Kühlschrank stand, steckte er auch noch ein paar Karotten für den Esel ein.

    Ob Jo wohl wieder einfach dastehen und Sun beobachten würde? Gestern hatte sie nichts anderes getan – einfach nur da gestanden. Richard hatte ihn auf den neuesten Stand gebracht, was auf der Farm vor sich ging, dann hatte Phillip den Percheron-Fohlen Halfter angelegt und war mit ihnen etwas gelaufen. Während all der Zeit waren seine Blicke und Gedanken immer wieder zu der Frau auf der Koppel gewandert.

    Sie hingegen hatte ihn nicht weiter beachtet, was eine neue Erfahrung für ihn war. Normalerweise ließen ihn Frauen nie aus den Augen und warteten nur auf eine Gelegenheit, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Wenn er einen Club betrat und Augenkontakt zu einer Frau aufnahm, wusste er bereits, dass sie ihn ein paar Stunden später auf sein Hotelzimmer begleiten würde. Er musste nur darauf warten, dass sie den ersten Schritt machte. Sie kamen zu ihm, nicht er zu ihnen.

    Aber diese Pferdetrainerin? Phillip war nicht entgangen, wie ihr harter Blick weicher geworden war, als er ihr Komplimente zu ihrem kleinen Esel gemacht hatte. Einen solchen Blick warfen ihm Frauen zu, die an ihm interessiert waren – die früher oder später in seinem Bett landeten. Das war nicht der Blick einer Frau, die vorhatte, ihn den Rest des Tages zu ignorieren. Und der Nacht.

    Denn Phillip Beaumont war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Er war der Mittelpunkt jeder Party. Man achtete darauf, was er machte, mit wem er was machte, was er anhatte, sogar über wen er twitterte. Die Leute zahlten ja auch gutes Geld dafür, all das mit ihm zusammen zu machen. Es war sein Job, um Himmels willen. Man beachtete ihn. Immer.

    Abgesehen von ihr.

    Gestern hätte er beleidigt sein sollen. Aber er war so überrascht von ihrem Verhalten ihm gegenüber gewesen, dass er seinen verletzten Stolz komplett vergessen hatte.

    Sie war anders, etwas Besonderes.

    Abwechslung ist die Würze des Lebens, dachte er, während er zum Stall schlenderte. Das musste der Grund sein, warum er sich so freute, Jo und den Esel wieder auf der Koppel zu sehen, während Sun seine Runden um die beiden drehte. Phillip fiel allerdings auf, dass das Pferd locker trabte und nur hin und wieder einmal leicht ausschlug. Er hatte Sun seit … Asien nicht mehr so ruhig gesehen.

    Einen Augenblick lang erlaubte er sich, neue Hoffnung zu schöpfen. Drei Trainer waren gescheitert, aber diese Jo Spears konnte es vielleicht schaffen und sein Pferd retten.

    Aber als er dann an die Koppel trat und „Guten Morgen“ sagte, drehte Sun wieder durch. Er bäumte sich auf, schlug gleich darauf heftig aus und wieherte so panisch, dass Phillip jegliche Hoffnung verlor. Betty sah ihn an, und er hätte schwören können, dass das kleine Ding die Augen verdrehte.

    Doch Jo schaffte es fast augenblicklich, Sun zu beruhigen – oder zumindest, dass er aufhörte, dieses erbärmliche Geräusch zu machen und stattdessen wieder anfing zu traben.

    „Das haben Sie heute richtig gut gemacht“, sagte Jo mit ihrer warmen Stimme.

    „Was ist gut?“ Er musterte sie, wie sie gerade aufgerichtet dastand, die Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer Jeans gehakt. Alles an ihr wirkte entspannt, aber stark. Er konnte sich diese Beine und ihren Hintern gut in einem Sattel vorstellen.

    Und da er Phillip Beaumont war, stellte er sich diese Beine und diesen Hintern in seinem Bett vor.

    „Es ist Morgen.“ Sie sah ihn über die Schulter an, ein Lächeln deutete sich auf ihren Lippen an. „Als Sie das gestern gesagt haben, war es praktisch schon Nachmittag.“

    Er konnte nicht anders, als sie anzugrinsen. Himmel, sie war tough.

    Und dieses Lächeln … Okay, eher die Andeutung eines Lächelns, aber dennoch wirkte sie auf ihn wie eine Frau, die einen Mann nur dann anlächelte, wenn sie es wirklich wollte. Dieses Lächeln sagte ihm, dass sie an ihm interessiert war oder sich zumindest von ihm angezogen fühlte.

    „Wieder bei der Arbeit?“

    Sie nickte.

    Sun galoppierte durch die Koppel und kam mit einem lauten Schnauben an ihm vorbei. Instinktiv wollte er vom Zaun wegtreten, aber er wollte nicht das kleinste Anzeichen von Furcht zeigen – besonders nicht, wenn Jo innerhalb des Zauns war und er außerhalb.

    Sie drehte sich mit den Bewegungen des Hengstes auf der Stelle, um ihn im Auge zu behalten. Als er dann nur an der gegenüberliegenden Seite des Zaunes auf und ab galoppierte, kam sie langsam auf ihn zu, öffnete das Gatter und trat dicht gefolgt von Betty hinaus. Aber statt zu ihm zu kommen, blieb sie einfach stehen. Sie sah nicht einmal in seine Richtung.

    Was musste er tun, damit sie ihn ansah? Vielleicht einen plumpen und anzüglichen Witz reißen? Das würde ihre Aufmerksamkeit ganz sicher erregen, und wenn er an einer Bar stand, klappte das immer. Aber irgendetwas sagte ihm, dass sie ihm höchstens eine Ohrfeige verpassen würde.

    Die Vorstellung von ihr in seinem Bett ließ ihn dennoch nicht mehr los. Er war es gewohnt, jede Nacht weibliche Gesellschaft zu haben, und die hatte er nicht mehr, seit er auf der Farm aufgewacht war.

    Er würde es genießen, Zeit mit Jo zu verbringen. Er konnte nicht sagen, warum er das wusste, er wusste aber, dass sie es ihm nicht leicht machen würde. Aber das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er sah es als persönliche Herausforderung an, die er nur zu gern annahm.

    Wie lange war es her, dass er sich um eine Frau hatte bemühen müssen? Er kramte in seinen Erinnerungen, aber ihm fiel niemand ein außer … Suzie. Susanna Whaley, britische Schickeria. Ihre Familie war neureich, was in Großbritannien hieß, dass sie erst während des letzten Jahrhunderts zu Geld gekommen war. Ihr war es völlig egal, dass Phillip reich war, denn sie hatte selbst genug Geld. Und es war ihr auch völlig egal gewesen, dass Phillip berühmt war, denn ihr Exfreund war ein europäischer Prinz. Phillip hatte Überstunden machen müssen, nur um ihre Telefonnummer zu bekommen.

    Es hatte ihm Spaß gemacht, um sie zu werben, und sie hatte es genossen, umworben zu werden. Sie waren fast ein Jahr zusammen gewesen, als er anfing, nach passenden Ringen zu suchen. Er war sechsundzwanzig Jahre alt und überzeugt gewesen, dass diese Ehe anders sein würde als die seiner Eltern.

    Dann war sein Vater gestorben. Suzie hatte ihn zur Beerdigung begleitet und den gesamten Beaumont-Clan kennengelernt – die Exfrauen seines Vaters und Phillips Halbgeschwister. Es kam, wie es kommen musste: Jahrelange erbitterte Streitereien führten zu einem Eklat. Die Polizei musste einschreiten, es kam zu Prozessen.

    So viel zum Namen „Beaumont“.

    Die Beziehung war kurz danach in die Brüche gegangen. Natürlich war er traurig deswegen gewesen, aber tief in seinem Innern hatte er Suzie verstanden. Seine Familie – und dazu gehörte natürlich auch er selbst – war zu neurotisch, als dass man mit einem von ihnen glücklich werden konnte. Sie waren getrennte Wege gegangen, Suzie hatte den europäischen Prinzen geheiratet, und er hatte wieder den Aufreißer gegeben. Das war einfacher, als darüber nachzudenken, was er fast gehabt hätte – und was er verloren hatte.

    Dennoch hatte es Phillip gefallen, dass sie nicht an seinem Namen oder seinem Geld oder seinem Promi-Status interessiert gewesen war. Er hatte beweisen müssen, dass er es wert war, mit ihr zusammen zu sein.

    Wie Suzie war auch Jo Spears wenig beeindruckt von seinem Ruf. Wenn Jo eine so gute Trainerin war, wie sie behauptete, hatte sie vermutlich schon viel Zeit in Ställen verbracht, deren Besitzer ebenso reich und berühmt waren wie er. Er selbst kam nicht oft mit Menschen zusammen, die weder an seinem Ruhm noch an seinem Geld interessiert waren.

    Vielleicht könnte er ein paar Wochen hierbleiben. Er hatte auch nichts gegen ein wenig Gesellschaft einzuwenden.

    Er könnte um Jo werben. Ja, das würde ihm Spaß machen.

    „Kaffee?“ Eine aufmerksame Geste war immer ein guter Ausgangspunkt.

    Sie sah auf die Becher in seiner Hand und sog die Luft durch die Nase ein. „Ich trinke nicht.“

    Er merkte sich, dass er die Whiskey-Marke wechseln musste. Offensichtlich roch seine Lieblingssorte stärker, als er es in Erinnerung hatte.

    „Nur Kaffee.“ Als sie ihm einen ungläubigen Blick zuwarf, fügte er hinzu: „In Ihrem Becher.“

    Sie nahm ihm den Becher ab, roch an seinem Inhalt und trank dann einen kleinen Schluck. „Danke.“

    „Wie geht es voran?“, fragte er.

    „Gar nicht schlecht.“ Sie schenkte ihm ein zögerliches Lächeln.

    Gut, sie taute auf. „Dürfte ich Sie fragen, was die Geheimnisse einer Pferdeflüsterin sind?“ Ihr warmes Lächeln verschwand, und sie blickte ihn jetzt kalt an. Mist, er hatte sie schon wieder verloren.

    „Ich flüstere nicht, ich trainiere.“

    Sie zu verführen, würde schwieriger werden als gedacht, wenn er nicht aufhörte, sie vor den Kopf zu stoßen. „Habe ich einen wunden Punkt getroffen?“

    Ihr Blick machte ihm klar, dass sie sauer war und zurückschießen würde. „Natürlich erkläre ich Ihnen gerne noch einmal meine Techniken, aber welche Garantie habe ich, dass Sie sie diesmal nicht wieder vergessen?“

    Autsch, das hatte gesessen. Er wollte ihr allerdings nicht zeigen, wie tief sie ihn getroffen hatte. Stattdessen schenkte er ihr ein verführerisches Lächeln, das bisher noch immer gezogen hatte. „Ich bin sehr gelehrig.“

    „Das bezweifle ich.“ Sie machte Anstalten, zum Stall zu gehen.

    Okay, er brauchte einen anderen Ansatz. Als er sich gestern nicht mehr an ihr erstes Treffen erinnern konnte, war sie etwas aufgetaut, als er Betty gestreichelt hatte. Es wurde Zeit, diese Theorie auf die Probe zu stellen.

    „Komm her, mein Mädchen“, sagte er, während er in die Hocke ging und zwei Karotten aus seiner Gesäßtasche zog. „Magst du Karotten?“

    Betty trottete zu ihm und fraß ihm die Karotten vorsichtig aus der Hand. „Braves Mädchen.“

    „Haben Sie auch eine für Sun mitgebracht?“

    „Natürlich.“ Das war zwar gelogen, aber er hatte genug dabei. „Aber ich bezweifle, dass er mich mag und sie von mir annehmen wird.“

    Er sah zu ihr hoch. Der Blick ihrer braunen Augen war so intensiv, dass er das Gefühl hatte, sie würde in sein Innerstes sehen.

    Er fischte eine dritte Karotte aus der Tasche und sah zu dem Pferd, das noch immer ziellose Kreise durch die Koppel zog. „Wie ich schon sagte, ich glaube nicht, dass er mich mag.“

    „Es ist aber auch nicht so, dass er Sie nicht mag“, sagte Jo mit Blick auf das Pferd.

    „Woher wollen Sie das wissen?“ Betty schnupperte an seiner Hand, woraufhin er ihr die Karotte gab. Zwei hatte er noch. „Jedes Mal, wenn er mich sieht, dreht er komplett durch.“

    Jo seufzte. „Nein, jedes Mal, wenn er Sie sieht, ist irgendetwas anders. Es hat nichts mit Ihnen zu tun, er mag nur Veränderungen nicht. Wenn Sie sehen wollen, was er macht, wenn er jemanden nicht mag, dann rufen Sie Richard her.“

    „Er mag Richard nicht?“ Wenn er darüber nachdachte, schien es zu stimmen – Sun war oft noch aufgebrachter als sonst, wenn der Verwalter in der Nähe war.

    Jo nickte. „Richard und seine Helfer waren es, die mit dem Betäubungsgewehr auf Sun geschossen und ihn mit einem Lasso eingefangen haben. Aus Suns Sicht haben sie ihn terrorisiert. Mit Ihnen verbindet er keine solchen negativen Assoziationen.“

    Alles, was sie sagte, ergab Sinn. Phillip stemmte sich hoch, zog noch eine Karotte aus seiner Tasche und überlegte sich, ob er sie dem Esel geben oder sich auf die Koppel trauen und versuchen sollte, sie seinem Pferd zu geben. Er riskierte sein Leben oder zumindest ernsthafte Verletzungen, aber wenn es klappte, verband Sun positive Assoziationen mit ihm. „Es liegt also daran, dass er keine Veränderungen mag?“

    „Ja.“ Jo sah auf seine Hand und deutete mit dem Kopf auf einen Wassereimer und einen Futtereimer, die nebeneinander an der kurzen Seite des Zaunes hingen. „Legen Sie die Karotte in seinen Eimer. Aber langsam.“

    „Okay.“ Zwar kam er sich lächerlich vor, wie er sich im Schneckentempo zum Zaun vortastete, aber er bemerkte auch, dass Sun langsamer wurde und ihn beobachtete.

    Er hob die restlichen zwei Karotten hoch, damit Sun sie sehen konnte, und legte sie über den Zaun in den Eimer. Dann ging er ganz langsam zurück zu Jo.

    Die Anerkennung, die er jetzt auf ihrem Gesicht sah, war neu. Und gut. Sie war ausgesprochen hübsch, wenn sie lächelte.

    „Wie war das?“ Phillip fühlte sich ein wenig wie ein Welpe, der um Anerkennung bettelte, aber aus irgendeinem Grund war ihm das wichtig.

    Ihr Lächeln wurde breiter. „Sie sind tatsächlich gelehrig.“

    „Ich begreife sehr schnell.“ Als sie daraufhin errötete, war das für ihn ein Zeichen, dass sie trotz ihrer harten Schale einen weichen, weiblichen Kern hatte, der auf ihn reagierte.

    „Schauen Sie“, sagte sie schließlich mit Blick auf Sun.

    Das Pferd trabte immer noch vor sich hin, aber Phillip fiel auf, dass es den Eimern mit jeder Runde näherkam. Nach ein paar Minuten trabte er nur noch vor den Karotten auf und ab.

    Wahrscheinlich konnte er sie riechen. Phillip hoffte, dass er sie als Leckerchen erkennen würde.

    Sun wurde noch langsamer und ging jetzt in einem zügigen Schritttempo. Er steckte seine Nase in den Eimer, doch bevor Phillip sich freuen konnte, fegte das Pferd den Eimer vom Zaun, sodass die Karotten und der restliche Hafer über den Boden verstreut wurden. Dann rannte er davon und buckelte wieder wie verrückt.

    „Verdammt!“

    „Es liegt nicht an Ihnen“, sagte Jo noch einmal. „Es ist die Veränderung. Er muss sich erst daran gewöhnen, dass ihm jemand ein Leckerchen hinterlässt.“

    „Und in der Zwischenzeit?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Warten wir.“

    „Worauf?“

    „Dass er es leid wird.“

    Er sah sie an. „Ist das Ihr meisterhafter Plan, ihn zu retten? Sie warten einfach darauf, dass ihm langweilig wird?“ Bei seinen Worten fing Sun augenblicklich an, sich wieder aufzubäumen.

    Joe seufzte. „Wird Ihnen nie langweilig?“

    „Wie bitte?“

    „Wird es Ihnen denn nie langweilig, dass die Tage und Nächte ineinander verschwimmen, kein wirkliches Ende oder einen Anfang haben? Aufzuwachen und nicht zu wissen, wer Sie sind oder wo Sie sind oder – was noch viel wichtiger ist – was Sie getan haben? Sind Sie es nicht leid, zu erkennen, dass Sie etwas Schreckliches getan haben, das Sie nicht mehr loslässt? Dass Sie lieber einen Filmriss in Kauf nehmen, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was aus Ihnen geworden ist?“

    Sie sah ihm direkt in die Augen. In diesem Moment war nichts an ihr besonders reizvoll, doch in ihrem Blick lag etwas, das ihn nicht losließ.

    „Zermürbt Sie das denn nie?“

    Er tat etwas, das er sich normalerweise verbot: Er starrte sie offen an. Sie konnte nicht wissen, wovon sie da sprach, und sie konnte auch nicht über ihn sprechen.

    Dennoch trafen ihre Worte ihn wie spitze, kleine Messer, und obwohl es keinen Sinn ergab, denn sie irrte sich, was ihn anging, wollte er jetzt nichts sehnlicher, als seinen Kaffee austrinken, damit der Whiskey darin den unbeschreiblichen Schmerz betäubte, den er gerade verspürte. Aber sie beobachtete ihn.

    Na ja, seinetwegen konnte sie warten, bis sie schwarz wurde. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.“ Seine Stimme war leiser, als er beabsichtigt hatte. In seinen eigenen Ohren hörte er sich fast unsicher an, und das gefiel ihm gar nicht. Er zeigte keine Schwächen, weder seiner Familie gegenüber noch sonst jemandem.

    Kurz glaubte er, Traurigkeit in ihrem Blick zu sehen, aber als sie sich wieder der Koppel zuwandte, war dieser Ausdruck verschwunden. „Wenn es das ist, was Sie die Nächte durchstehen lässt.“ Sie wartete gar nicht erst ab, dass er es abstritt. „Sun ist jetzt seit drei Tagen durchgehend auf der Koppel. Früher oder später wird er es leid sein, immer und immer wieder das Gleiche zu tun. Und genau dann werde ich da sein.“

    Sprach sie noch über das Pferd? Phillip fühlte sich zunehmend unwohl und wollte das Gespräch wieder in eine andere Richtung lenken, weg von ihm selbst. „Würde er nicht anfangen zu koppen, wenn er sich langweilt? Wir haben zwar Kragen, die das verhindern, aber im Augenblick würde ich ihm den nicht anlegen wollen.“

    Wenn Pferde koppten, kauten sie am Holz ihrer Box oder an ihrem Futtereimer und sogen dabei viel Luft ein, was zu teilweise tödlichen Koliken führen konnte.

    Jo wandte sich ihm zu – sie drehte nicht nur den Kopf, um in seine Richtung zu sehen, sondern ihren ganzen Körper. Sie war irritiert, das konnte er sehen, aber da war noch etwas anderes in ihrem Blick.

    „Tatsächlich.“ Eine Aussage, keine Frage.

    Er versuchte, beiläufig zu klingen. „Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich weiß tatsächlich so einiges über Pferde. Mein Vater hatte, als ich klein war, ein Rennpferd, das an einer Kolik starb, weil der Verwalter nicht erkannt hatte, dass das Tier koppte. Ein weiterer Stolperstein auf dem Weg meines Vaters, irgendwann einmal eine Triple Crown zu erringen.“

    Die Triple Crown, die begehrte Auszeichnung für den Gewinn von drei schweren Rennen in einem Jahr, war damals zum Greifen nah gewesen. Aber mit dem Tod des Pferdes war es damit vorbei: Hardwick Beaumont hatte das gesamte Farmpersonal und ein paar Angestellte der Brauerei gefeuert. Noch dazu war er so unausstehlich gewesen, dass er seine zweite Scheidung wahrscheinlich um zwei Jahre vorverlegt hatte.

    Schon damals war die Farm ein Zufluchtsort für den kleinen Phillip gewesen, wo er vor Halbgeschwistern und Stiefeltern seine Ruhe gehabt hatte. Nur hier war er seinem Vater nahe gewesen, auch wenn ihre gemeinsamen Unternehmungen lediglich darin bestanden hatten, nebeneinander am Koppelzaun zu lehnen und den Trainern bei der Arbeit mit den Pferden zuzusehen.

    Doch während dieser Gelegenheiten hatte Hardwick mit Phillip geredet. Nicht mit Chadwick und nicht mit den Babys, die er mit seiner neuen Frau hatte. Nur mit Phillip. Ansonsten war Hardwick zu beschäftigt damit gewesen, die Beaumont-Brauerei zu leiten und Affären zu haben, um Phillip zu beachten. Aber auf der Farm …

    Phillip hatte an jenem Tag um Maggie May geweint, das Pferd, das gestorben war. Und er hatte geweint, als das Farmpersonal – die gleichen ältlichen Cowboys, die ihm immer mit Freuden sein Pony gesattelt hatten und ihn auf dem Grundstück reiten ließen – entlassen worden war.

    „Maggie May. So hieß das Pferd doch, oder?“

    Phillip drehte sich ruckartig zu Jo, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand. Sie beobachtete Sun, der sich offenbar etwas beruhigt hatte und nun wieder auf und ab trabte.

    „Sie wissen davon?“

    Diesmal war sie es, die ihm einen schrägen Seitenblick zuwarf. „Ich bin auch gelehrig.“

    Er konnte spüren, dass die Luft zwischen ihnen knisterte. Auch sie musste es spüren, warum sonst wäre sie eben errötet? „Was wissen Sie sonst noch über mich?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Bevor ich einen Job annehme, mache ich immer meine Hausaufgaben. Es ist nicht schwer, Infos über Sie online zu finden.“

    Aber Maggie May würde nicht unter den ersten hundert Treffern einer Websuche sein. Nur jemand, der tief wühlte, konnte solche Informationen ausgraben.

    „Dann sind Sie immer so gründlich?“

    Sie zögerte nicht. „Immer.“ Ihre Röte wurde intensiver. „Woher sollte ich sonst wissen, dass Sie wirklich Pferdekenntnisse haben?“ Sie wollte ihm einen strengen Blick zuwerfen, aber das gelang ihr nicht ganz.

    Gut, sie hatte also einiges über ihn herausgefunden und kannte seinen Ruf. War das der Grund, warum sie seinen Lebensstil so gering schätzte?

    Er erinnerte sich an das Interview, das er dem Western Horseman gegeben hatte. In den Wochen davor hatte er oft für Schlagzeilen gesorgt, leider keine erfreulichen. Chadwick war außer sich vor Wut auf ihn, weshalb sein Halbbruder Matthew das Interview vorgeschlagen hatte – um den Leuten zu zeigen, dass Phillip Beaumont mehr zu bieten hatte als Skandale.

    Der Reporter hatte drei Tage mit ihm auf der Farm verbracht und war ihm auf Schritt und Tritt gefolgt, während Phillip damit beschäftigt gewesen war, einen bestmöglichen Eindruck zu hinterlassen. Der Artikel war so gut angekommen, dass Chadwick in den Monaten danach fast schon nett zu ihm gewesen war.

    „Dann muss ich das wohl beweisen.“

    „Ja“, stimmte sie ihm zu.

    Je spröder sie sich gab, desto mehr reizte sie ihn. Eines war ihm allerdings klar geworden: Sie schenkte ihm Aufmerksamkeit, wenn er dem Pferd oder dem Esel Aufmerksamkeit schenkte.

    Also kein Problem, er konnte ihr zeigen, wie viel er wirklich von Pferden verstand. „Ich muss zu den Fohlen“, sagte er und lehnte sich zu ihr, nur ein kleines Stück. Sie zuckte nicht zurück. „Ich komme später noch einmal her, um nachzusehen, ob Sun seine Karotten gefressen hat.“

    Sie sah ihn nicht an, aber ihr Lächeln zeigte ihm, dass er das Richtige gesagt hatte. „Das wäre schön“, meinte sie leise. Dann schien ihr bewusst zu werden, was sie gerade gesagt hatte. Ihre Wangen wurden puterrot. „Ich meine, das wäre schön für Sun.“ Bevor er noch etwas erwidern konnte, öffnete sie das Tor und ging in die Koppel. Ihr auf den Fersen folgte wie immer der Mini-Esel.

    Interessant. Nach außen hin spielte sie die Knallharte, aber in ihrem Innern war sie anders – weicher. Und sie schien sein Spielchen zu genießen.

4. KAPITEL

    Was zum Henker machte sie hier eigentlich?

    Jo stand auf der Koppel, während Sun sich verausgabte. Zumindest schien er nach drei Tagen erschöpft zu sein. Seine Kreise um die Karotten, die auf dem Boden neben seinem Eimer lagen, wurden nach und nach kleiner.

    Doch sie selbst? Sie geriet langsam außer Kontrolle.

    Es gab nicht einen plausiblen Grund, warum sie mit Phillip Beaumont flirten sollte. Die Liste der Gründe, die dagegen sprachen, fing mit Whiskey an und endete mit Whiskey. Und Wodka. Und Tequila. Sie hatte schon immer eine Vorliebe für Tequila gehabt – glaubte sie. Sie konnte sich nicht wirklich erinnern.

    Sie war nicht wegen Phillip Beaumont hier.

    Wenn sie das doch nur endlich in ihren Dickschädel bekommen könnte.

    Nach ihrer anfänglichen Ansage, dass sie kein Interesse an Affären hatte, ließen Männer sie für gewöhnlich in Ruhe. Und genau so wollte sie es auch.

    Vielleicht aber auch nicht. Es war ein einsames Leben, wenn man nie einen Menschen an sich heranließ.

    Letzten Winter hatte sie sich mit Whitney Maddox angefreundet, weil Whitney … sie verstand. Schließlich hatte sie Ähnliches hinter sich. Es war leicht, sich mit jemandem anzufreunden, der ebenfalls nur Tieren vertraute.

    Aber Phillip? Er ließ sie nicht nur nicht in Ruhe, er kam auch immer wieder zu ihr. Es war fast, als würde er es genießen, von ihr abgewiesen zu werden.

    Jo kraulte Bettys Ohren und konzentrierte sich auf Sun. Ihre Gedanken drifteten nicht oft ab, nicht mehr. Und wenn es doch passierte …

    Sie zwang sich, regelmäßig zu atmen. Nur weil Phillip Beaumont attraktiv und verführerisch war und sie anlächelte, wenn er sie ansah … Nein, das würde nicht passieren.

    Betty lehnte sich gegen sie und holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Jo rieb sich den Nacken und fuhr mit den Fingern über die Narben. Es war nicht das erste Mal, dass ein Mann sie in Versuchung führte. Bei ihrem ersten Job außerhalb der Ranch ihrer Eltern hatte sie einen heißen, jungen Cowboy namens Cade kennengelernt, der es freitagabends gerne ordentlich krachen ließ. Der Unfall lag zu dem Zeitpunkt ein Jahr zurück, und es tat ihr gut zu wissen, dass ihr Aussehen nicht zerstört war, sondern noch immer wirkte.

    Es wäre so einfach gewesen, in seinen Pick-up zu steigen und nicht zu wissen, wo die Fahrt hinging oder ob sie sich am nächsten Morgen noch daran erinnern würde.

    Aber sie war die Filmrisse leid und hatte Cades Angebot ausgeschlagen.

    Sun war ruhiger heute. Das war gut. Die Karotten gaben ihm etwas, auf das er sich konzentrieren konnte. Allmählich wurde er langsamer.

    Jo wartete. Würde er tatsächlich eine fressen? Das wäre ein größerer Fortschritt, als sie sich erhofft hatte. Und je schneller Sun sich erholte, desto schneller konnte sie Betty einpacken und zu ihrem nächsten Job fahren, weit weg von Phillip Beaumont.

    Sun steckte seine Nase in den Wassereimer und nahm ein paar große Schlucke. Dann roch er an den Karotten.

    Und zertrat sie zu Mus.

    Nahe dran, dachte Jo und seufzte müde.

    Das Pferd war es offensichtlich leid, außer Rand und Band zu sein. Die Karotten hatten ihm keine Angst eingejagt, und er hatte sie auch nicht sofort zertrampelt. Er war neugierig gewesen – so sehr, dass seine Neugier ihn davon abgelenkt hatte, weiter im Kreis zu galoppieren.

    Sie hörte Hufgetrappel auf der Zufahrt. Auch Sun hörte es, wieherte laut und fing wieder an zu traben und auszuschlagen.

    Langsam drehte Jo sich um und sah zwei wunderschöne Percherons vor einem Wagen voller Heu, den niemand anderes als Phillip Beaumont lenkte. Sein Kaffeebecher war nirgends in Sicht.

    Phillip nahm beide Zügel in eine Hand und tippte an seinen Hut, um sie zu grüßen. Sie errötete.

    „Hat er die Karotten gefressen?“

    „Er hat sie zertreten.“ Sie deutete auf den orangefarbenen Sand.

    „Mist.“ Phillip sah ein wenig enttäuscht aus. „Ich werde es morgen noch einmal probieren.“

    „Gute Idee.“ Sie war sich ziemlich sicher, dass sie flirtete. Ihr Gesicht fühlte sich erhitzt an.

    „Mir ist aufgefallen …“, fuhr Phillip fort, als würde sie nicht langsam wie eine Tomate aussehen, „… dass Sie schon seit mindestens zwei Tagen auf dieser Koppel stehen.“

    „Das stimmt.“

    Er zog an den Zügeln. „Die Farm hat mehr zu bieten als die Koppel.“ Die Einladung klang eher beiläufig, aber dann lächelte er sie hintergründig an. „Haben Sie Lust auf eine Ausfahrt?“

    Das war Flirten.

    Und sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte.

    Nach einer kurzen Pause fuhr Phillip fort: „Ich gewöhne Marge und Homer hier gerade daran, den Wagen zu ziehen. Ich bin unterwegs zu den Appaloosas auf der anderen Seite der Ranch. Haben Sie sie schon gesehen?“

    „Nein.“ Sie hatte bisher nicht einmal die Percherons gesehen. Die Fahrt würde ihr die Möglichkeit geben, auch den Rest der berühmten Beaumont-Farm und ihre Pferde kennenzulernen. „Sie haben Ihre Pferde nach den Simpsons benannt?“

    „Macht das nicht jeder?“ Himmel, dieses Lächeln würde noch ihr Untergang sein. „Ich würde gerne Ihre professionelle Meinung zu ihnen und den Appaloosas hören.“

    Sie war so dermaßen außer Übung beim Flirten.

    Er musste ihre Verunsicherung gespürt haben. „Ich muss nur schnell das Heu abladen. Dauert nur zwanzig, maximal dreißig Minuten.“

    Moment – ein Multimillionär wie Phillip Beaumont lud selbst das Heu ab? Das wollte sie sehen. „Eine Bedingung“, sagte sie. „Ich fahre.“

    Einen Augenblick lang bröckelte seine gut gelaunte Fassade, aber sie meinte es wirklich ernst. Betrunken zu fahren, ganz egal, ob ein Percheron-Gespann oder einen Porsche, war ein absolutes Tabu für sie.

    Dann erschien das Lächeln wieder auf seinem Gesicht. „Sind Sie schon mal ein Zweiergespann gefahren?“

    „Ich bin auf einer Ranch aufgewachsen. Also ja.“

    „Auch ein Percheron-Gespann?“

    „Es gibt für alles ein erstes Mal.“

    Nun flirtete sie wirklich. Und er sowieso. „Dann kommen Sie.“

    Er wartete, während sie die Koppel verließ. Ihr Esel trottete wie immer hinter ihr her. „Was ist mit Betty?“, fragte sie, nachdem sie das Gatter geschlossen hatte.

    Sie konnte den Esel weder bei Sun lassen, noch wollte sie, dass er allein auf der Farm herumlief.

    „Vielleicht würde Betty ja gerne eine neue Weide kennenlernen und ein paar Pferde treffen, die nicht verrückt sind“, sagte Phillip und deutete auf einen Zaun in gut zweihundert Metern Entfernung. Offensichtlich hatte er mit ihrer Frage gerechnet. „Das Gras ist immer grüner auf der anderen Seite.“

    Sie grinste ihn an. „So ist es wohl. Ich komme hinterher.“

    Sie drehte sich zu Sun um. Er stand reglos da und beobachtete sie, als würde er alles verstehen, was sie sagten und taten. Würde er ausflippen, wenn sie ihn allein ließen?

    Phillip nickte ihr noch einmal zu und schnalzte dann mit der Zunge. Die Pferde setzten sich daraufhin in Bewegung, und Jo ging mit Betty hinterher.

    Als sie an der Weide angekommen waren, überraschte Phillip sie ein weiteres Mal: Er sprang vom Wagen und öffnete das Gatter für Betty. „Bitte sehr, mein Mädchen. Lass dir das Gras schmecken. Bis später.“

    Betty sah ihn an und trottete dann auf die Weide. Phillip schloss das Gatter hinter ihr und sah Jo mit einem leicht verlegenen Grinsen an.

    „Was?“

    „Ich mag Betty. Sie ist einfach urkomisch. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“

    Natürlich wäre sie in der Lage gewesen, selbst auf den Kutschbock zu klettern, doch Phillip kam zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Setzen Sie Ihren Fuß einfach auf das Rad da …“

    Seine Berührung, stark und souverän zugleich, ließ sie erschauern. Wie lange war es her, seit ein Mann sie berührt hatte? Seit …

    „Es ist nicht mein erstes Mal.“

    Ihr wurde die Zweideutigkeit ihrer Bemerkung erst bewusst, als er leise neben ihrem Ohr sagte: „Gut zu wissen.“ Sein Atem war warm und roch nicht nach Whiskey.

    Als sie über die Schulter zu ihm hinsah, blickte er sie erwartungsvoll an.

    Sie schluckte und hievte sich auf den Bock. Sie war auf der Beaumont-Farm, um sich einen Ruf als gute Trainerin aufzubauen. Phillip Beaumont war nicht nur ein überaus attraktiver Mann, sondern Gerüchten zufolge auch einer der besten Liebhaber der Welt – und er war der Mann, der sie engagiert hatte, um sein Pferd zu retten.

    Sich mit ihm die Farm anzusehen ist aber trotzdem keine schlechte Idee, dachte Jo. Vielleicht hatte er ja noch mehr Pferde, mit denen sie arbeiten konnte.

    Phillip kletterte ebenfalls auf den Bock, ließ sich neben ihr nieder und gab ihr die Zügel. „Marge mag es schnell, Homer eher langsam. Versuchen Sie, ein gemeinsames Tempo zu finden.“ Dann lehnte er sich zurück, legte einen Arm auf die Banklehne hinter ihr und sagte: „Dann zeigen Sie mal, was Sie können.“

    Sie nahm die Zügel und schnalzte mit der Zunge. „Hopp!“

    Als die Pferde sich in Bewegung setzten, lachte Phillip. „Hopp?“

    „Das haben wir zu Hause immer gesagt. Und es hat funktioniert. Was sagen Sie denn?“

    „Ich sage immer ‚Los!‘. Sie sind also auf einer Ranch aufgewachsen?“

    Sie korrigierte die Zügel, bis sie mehr Spannung auf Marges Zügel hatte. „Ja.“ Sie hatte das Gefühl, dass sie noch mehr sagen sollte, aber Small Talk gehörte nicht zu ihren Stärken. Vielleicht hatte sie Partys deshalb auch immer mit einem Bier in der Hand besser überstanden.

    „Wo kommen Sie her?“

    „South Dakota. Wo es nicht viel mehr zu tun gibt, als dem Gras beim Wachsen zuzusehen.“

    „Dann trainieren Sie schon Ihr ganzes Leben lang Pferde?“

    Sie zuckte mit den Schultern. Sie redete nicht gern über sich, und ganz besonders nicht über die sechs oder sieben Jahre, die in ihrer Erinnerung ein einziger Nebel waren.

    „Nicht immer“, sagte sie. „Aber ich bin nach dem College zu meinen Eltern zurückgekehrt …“ So war es wohl am diplomatischsten ausgedrückt. „Dann fing der Stall eines Nachbarn Feuer. Er verlor bei dem Brand vier Pferde, aber eins überlebte. Oaty war sein Name. Er war total verkorkst. Der Tierarzt stand zweimal kurz davor, ihn einzuschläfern, aber …“

    „Aber Sie konnten das nicht zulassen.“ Phillips Ton war mitfühlend. Er verstand sie.

    „Nein. Ich habe ihn nur beobachtet. Tagelang. Und je länger ich ihn beobachtet habe, desto besser verstand ich ihn. Er war zu Tode verängstigt, und das konnte man ihm nicht mal vorwerfen.“

    „Sie haben gewartet, bis er es leid wurde?“

    „Eher, bis er sich beruhigt hatte. Es dauerte einen Monat, bis ich ihm nahe genug kommen konnte, um ihn zu striegeln. Er hat Narben zurückbehalten, auf denen das Fell nie wieder nachwuchs. Aber er ist noch heute auf der Ranch meiner Eltern, frisst Gras und hängt mit den Eseln ab.“

    Der Tag, an dem sie Oaty gesattelt hatte und mit ihm über die Ranch geritten war, war einer der schönsten Tage ihres Lebens gewesen. So lange hatte sie sich verloren gefühlt und nicht gewusst, warum. Aber dadurch, dass sie Oaty gerettet hatte, hatte sie sich selbst gerettet. Sie hatte Oaty nicht aufgegeben, und sie würde sich selbst nicht aufgeben.

    „Das muss bewegend für Sie gewesen sein.“

    „Oaty war ein schwieriger Fall. Vielleicht der schwierigste, mit dem ich es zu tun hatte. Bis jetzt.“

    Phillip lachte. „Ich fühle mich geehrt, dass ich das toppen kann.“

    Sie sah ihn an. „Das hat nichts mit Ehre zu tun.“

    Zehn Jahre war sie jetzt nüchtern und clean, und abgesehen von einem Cowboy namens Cade war sie von keinem Mann mehr in Versuchung geführt worden.

    Bis jetzt.

    Sie sollte sich nicht von Phillip angezogen fühlen, aber trotz aller Logik war es so.

    „Hier“, sagte sie und drückte ihm die Zügel in die Hand. „Sie fahren.“

    „Sie laden Ihr eigenes Heu ab?“, fragte Jo, während sie ihn dabei beobachtete, wie er einen Ballen hochhob.

    Die Frage kam Phillip seltsam vor, besonders da die Frau, die sie gestellt hatte, selbst einen Ballen auf Brusthöhe hielt, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen.

    „Natürlich. Das hier ist eine bewirtschaftete Farm.“

    „Aber Sie packen selbst mit an?“

    Er warf ihr einen verführerischen Blick zu, doch es fühlte sich anders an als sonst. Als er den nächsten Ballen aufnahm, war ihm bewusst, dass sie auf seine Arme starrte. „Natürlich.“

    Er betrachtete Jo aus den Augenwinkeln. Sie war nicht hübsch im herkömmlichen Sinne und eigentlich gar nicht sein Typ, aber wenn er an die Frauen dachte, mit denen er sich sonst umgab, sahen sie im Vergleich zu Jo alle identisch aus.

    „Hier entlang“, sagte er und ging zur Heukammer voran.

    Schweigend luden sie den gesamten Wagen in wenigen Minuten ab. Als er den letzten Ballen hineingetragen hatte, ging er nicht wieder zum Wagen, sondern blieb einfach stehen und beobachtete, wie Jo ihren letzten Ballen absetzte. Dann drehte sie sich um und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Sie blieb stehen und starrte zurück.

    Er wusste, was er wollte. Er wollte sie mit sich ins Heu ziehen und herausfinden, ob sie es eher weich und schmusig oder hart und fordernd wollte.

    Aber irgendetwas hielt ihn auf.

    Sie brachte ihn aus der Fassung, und plötzlich konnte er nachvollziehen, wie sein Pferd sich fühlen musste. Sie konnte den ganzen Tag dort stehen und darauf warten, dass er es leid wurde.

    Also tat er etwas, das für ihn völlig untypisch war. Statt sie zum Essen oder in seinen Badezuber mit Aussicht einzuladen, fragte er: „Möchten Sie die Appaloosas sehen?“

    Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. Als hätte sie gewollt, dass er das sagte. Seltsam. Und noch seltsamer war, wie gut er sich durch diese Bestätigung fühlte.

    „Gerne“, sagte sie.

    Er führte sie durch die Scheune zur nahen Weide, auf der seine Appaloosas grasten. „Ich habe vier Zuchtstuten“, erklärte er und deutete auf die gefleckten Pferde. „Normalerweise werden zwei Fohlen pro Jahr geboren, das heißt, wir haben immer sechs bis neun Appaloosas hier.“

    „Was machen Sie mit ihnen?“

    „Verkaufen. Es sind gute Reitpferde, auch geeignet für die Farmarbeit, ich verkaufe aber auch einige nach Hollywood. Ich konzentriere mich auf die Tigerschecken, die sind bei den Produzenten am beliebtesten.“ Er deutete auf die Stute, die ihnen am nächsten stand. „Sehen Sie? Vorne schwarz und hinten weiße Flanken mit Flecken.“

    Sie warf ihm wieder diesen Blick zu, der bedeutete, dass er sich gerade zum Kasper machte. „Ich weiß, wie ein Appaloosa-Tigerschecke aussieht.“

    Er grinste. Sie ließ ihm aber auch nichts durchgehen. Warum gefiel ihm das so gut? „Tut mir leid. Die Frauen, mit denen ich normalerweise zusammen bin, wissen nicht viel über Pferde.“

    „Ich bin nicht wie andere Frauen.“

    „Das wird mir von Tag zu Tag mehr bewusst“, sagte er und senkte die Stimme dabei ein wenig.

    Sie ließ ihn eine volle Minute zappeln, ehe sie antwortete. „Machen Sie mich gerade an?“

    „Nein.“ Obwohl sie ihn nicht ansah, bemerkte er, dass ihr Gesicht sich missbilligend verzog, daher fügte er schnell hinzu: „Das kann man wohl kaum als Flirten bezeichnen.“

    Sie schnaubte. „Haben Sie auch einen Appaloosa-Hengst?“

    „Nein. Ich lasse die Stuten von wechselnden Hengsten decken, um den Genpool gesund zu halten.“

    „Clever“, sagte sie in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass sie das nicht von ihm erwartet hatte.

    „Ich sagte doch, dass ich einiges von Pferden verstehe.“ Er deutete auf den Jährling. „Das ist Snowflake. Ein Züchter in New York ist sehr an ihm interessiert, wenn sich seine Scheckung entsprechend entwickelt.“

    „Warum züchten Sie sie?“

    „Weil ich sie mag. Sie bedeuten viel für unsere Familie. Mein Urgroßvater Phillipe Beaumont hat damals mehrere Percherons aus Frankreich mitgebracht und durchquerte nach dem Bürgerkrieg mit einem Gespann den Westen. Eins der Pferde tauschte er mit den Nez-Percé-Indianern gegen ein Appaloosa, was er für einen fairen Handel erachtete.“

    Jo sah ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an. Jede andere Frau hätte er jetzt berührt. Aber er wollte sein Glück nicht überstrapazieren.

    „Sie züchten Appaloosas, weil Ihr Urgroßvater vor hundertfünfzig Jahren eins gekauft hat?“

    „Eher vor hundertdreißig Jahren. Natürlich hatte er nur das eine Appaloosa, meine Stuten stammen nicht davon ab. Aber die Percherons stammen von Phillipes Pferden ab.“

    „Sie verbringen viel Zeit hier mit den Tieren?“

    „Ja, schon immer. Ich bin lieber auf der Farm als auf Beaumont-Mansion.“

    Das war die Untertreibung des Jahres. Phillip war im Schatten von Chadwick, des erstgeborenen Sohnes und Stammhalters, aufgewachsen. Niemand hatte sich je großartig für ihn interessiert. Seine Mutter hatte sich von seinem Vater scheiden lassen, als er fünf Jahre alt war. Hardwick hatte das volle Sorgerecht für beide Jungen behalten, und zwar, soweit Phillip das beurteilen konnte, aus purer Gehässigkeit.

    Hardwick hatte all seine Aufmerksamkeit Chadwick gewidmet und ihn zum Erben der Beaumont-Brauerei erzogen. Phillip war ihm völlig egal gewesen.

    Als seine Mutter die langwierigen Sorgerechtsstreitigkeiten endgültig verloren hatte, tat sie so, als hätte Phillip sich bewusst für Hardwick entschieden, nur um sie zu bestrafen. Dann hatte Hardwick wieder geheiratet – und wieder und wieder – und kümmerte sich ausschließlich um seine jeweils neue Frau und die neuen Kinder. Es gab immer eine neue Frau und neue Kinder.

    Phillip war in seinem eigenen Zuhause unsichtbar gewesen. Er konnte kommen und gehen, wie er wollte, und niemanden schien es zu interessieren. Die Freiheit war berauschend. Seine Leistungen in der Schule waren ihm egal, weil seine Lehrer es nicht wagten, ihm aufgrund des Rufs seines Vaters schlechte Zensuren zu geben. Er erkannte, dass sich zwar zu Hause niemand für ihn interessierte, dass sein Name aber für Menschen außerhalb der Familie sehr wohl interessant war – so sehr, dass er gegen jede Regel verstoßen konnte und ihn doch niemand aufhielt.

    Auf dem College fing er mit Frauengeschichten an und baute sich einen Ruf als Mann auf, der jede Frau befriedigen konnte.

    Seitdem hatte sich nicht viel verändert. Sein Ruf eilte ihm stets voraus. Die Frauen kamen zu ihm, nicht andersherum. Und sein Bruder Chadwick scherte sich nur um ihn, wenn er glaubte, Phillip habe mal wieder den Namen Beaumont in den Schmutz gezogen. Chadwick war der Einzige, der ihm je Kontra gegeben hatte, und dafür ließ Phillip ihn büßen.

    Niemand stellte sich Phillip Beaumont in den Weg. Außer vielleicht eine Pferdetrainerin namens Jo Spears.

    „Es überrascht mich, dass Sie sich auf der Farm so wohlfühlen“, sagte sie in ihrem leisen und ruhigen Tonfall. „Mir kommen Sie eher wie ein Großstadtmensch vor.“

    Zwischen den Zeilen hörte er den Vorwurf „Partylöwe“ mitschwingen.

    „Die Großstadt hat ihre Vorteile. Aber manchmal tut es gut, sich eine Auszeit von dem Trubel und der Hektik zu nehmen und es etwas langsamer angehen zu lassen.“

    Als Kind war die Farm der einzige Ort gewesen, an dem er mit Konsequenzen für sein Handeln rechnen musste. Wenn er sein Pony nicht richtig sattelte, löste sich der Gurt, der Sattel rutschte, er fiel runter und tat sich weh. Wenn er es richtig machte, nahm sein Vater ihn auf einen Ausritt mit.

    Je mehr er sich mit Pferden beschäftigte, desto mehr Aufmerksamkeit hatte er von seinem Vater bekommen, der ein Pferdenarr durch und durch gewesen war. Und nur wenn er auf der Farm war, fehlte ihm sein Vater.

    „Sie arbeiten hier also“, wiederholte Jo und riss ihn aus seinen Gedanken.

    Zwar sah sie ihn nicht an, er spürte aber, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. „Ja.“

    „Putzen Sie auch Ihre Sättel?“

    Es überraschte ihn nicht, dass sie das fragte. „Hin und wieder.“

    Er konnte sie nur im Profil sehen, ihm entging aber nicht der Anflug eines Lächelns. „Können Sie morgen um acht an der Koppel sein?“ Dann sah sie ihn an. „Oder ist das zu früh für Sie?“

    Himmel, ja, es war zu früh, aber das würde er ihr gegenüber ganz sicher nicht eingestehen. „Ich bringe Kaffee mit.“ Sie runzelte leicht die Stirn. „Sie trinken Ihren schwarz, richtig?“

    Sie hielt seinem Blick einen langen Augenblick stand. Dann sagte sie: „Ja.“

    „Möchten Sie den Wagen zurück zum Stall fahren?“

    Ihre Miene hellte sich auf. „Es sind wunderschöne Tiere. Ich habe noch nie mit Percherons gearbeitet.“

    Er entspannte sich. Solange sie über Pferde sprachen, würde sie ihn nicht ansehen, als wäre sie von ihm enttäuscht. „Dann sind Sie hier genau richtig. Haben Sie schon die Fohlen gesehen?“

    „Fohlen?“ Sie lächelte, dann seufzte sie. „Ich muss mich wieder um Sun kümmern.“

    „Dann vielleicht morgen?“

    Sie sah ihn herausfordernd an. „Das hängt davon ab, wie gut Sie Ihren Sattel putzen.“

    Er lächelte und nahm die Herausforderung schweigend an. Gleich morgen würde er ihr zeigen, dass er es konnte. Dass er wusste, was er tat, und dass er geschickte Hände hatte.

5. KAPITEL

    Um zwei Minuten vor acht Uhr kam Phillip mit zwei Kaffeebechern in der Hand zur Koppel. „Guten Morgen“, rief er. „Was machen Sie?“

    „Auf Sie warten“, erwiderte Jo und setzte den Sattel auf der Decke ab, die sie in der Mitte der Koppel ausgebreitet hatte. Betty kaute an dem nicht zertrampelten Gras in der Nähe des Gatters, sah aber auf, als Phillip sich näherte, und trottete ihm entgegen.

    Sun wieherte hinter Jo. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass er an seinem Eimer vorbeitrabte. Vielleicht auf der Suche nach Karotten? Das wäre zumindest ein gutes Zeichen.

    „Ich bin pünktlich, sogar überpünktlich.“ Phillips Tonfall – gut gelaunt und neckend – brachte sie dazu, aufzusehen. Er griff durch das Gatter und streichelte Bettys kleinen Kopf. „Ich habe sogar Karotten mitgebracht.“

    Oh. Und er hatte sich rasiert. Der Dreitagebart war verschwunden, und plötzlich sah er aus wie der Mann aus den Werbespots – jener Mann, dem die Frauen in Scharen hinterherliefen. Aber nicht sie. Hier ging es nicht darum, Zeit mit Phillip Beaumont zu verbringen, sondern darum, die Beziehung zwischen Pferd und Halter zu stärken.

    „Nehmen Sie sich den Sattel“, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf den englischen Springsattel, den sie über den Zaun gehängt hatte. Der Westernsattel, den sie für sich ausgewählt hatte, war bei Weitem schwieriger zu putzen. Sie würde Stunden brauchen. Wenn Phillip sich auskannte, würde er den Springsattel in knapp fünfundvierzig Minuten gereinigt haben, maximal in einer Stunde. Und wenn er sich nicht auskannte …

    Phillip zog die Augenbrauen hoch. „Und jetzt?“

    „Jetzt öffnen Sie das Gatter, kommen langsam herein und setzen sich hin.“ Sie zeigte auf die Decke auf dem Boden.

    „Was ist mit den Karotten?“

    „Die brauchen wir später vielleicht noch.“

    „Okay.“ Er nahm den Sattel und öffnete das Gatter. Sun hörte auf zu traben, blieb stehen und beobachtete Phillip – zumindest, bis das Gatter wieder geschlossen war. Dann begann er zu bocken, als wollte er bei einem Rodeo den ersten Preis gewinnen.

    Phillip blieb nur zwei Schritte vom Gatter entfernt wie angewurzelt stehen. Jo beobachtete Sun. Sein Verhalten überraschte sie nicht. Er mochte Veränderungen nicht, und eine weitere Person auf der Koppel war eine Veränderung. Selbst wenn es die Person mit den Karotten war.

    „Soll ich lieber wieder gehen?“, fragte Phillip.

    Das musste sie ihm lassen, er klang nicht, als hätte er vor Angst die Hosen voll. Wenn er die Ruhe bewahren konnte, würde auch Sun sich schneller beruhigen. „Nein. Kommen Sie zu mir. Aber langsam.“

    Sie ließ die Augen nicht von Sun, während Phillip Schritt für Schritt auf sie zukam. Sun buckelte nicht mehr so heftig wie während der ersten Tage, und er hatte auch keinen Schaum vorm Maul.

    Als Phillip an der Decke angekommen war, gab er Jo einen Thermosbecher und setzte den Sattel zu ihren Füßen ab. Betty roch neugierig an dem Sattel, während Jo an dem Kaffee schnupperte. „Danke.“ Schwarz und ohne sonstige Zusätze. Hatte er seinen eigenen Kaffee heute Morgen wohl aromatisiert? Wenn ja, konnte es nur ein Schuss gewesen sein, denn sie konnte absolut keinen Whiskey an ihm riechen.

    Stattdessen roch er nach … Sie beugte sich ein Stückchen vor zu ihm. Hm, ein angenehmes Aftershave, würzig und verführerisch.

    Als er fragte: „Und jetzt?“, wäre sie fast zusammengezuckt.

    Richtig, sie hatte einen Job zu tun, für den sie ihre gesamte Aufmerksamkeit brauchte. Sie konnten sich nicht hinsetzen, während Sun bockte. Es wäre einfach zu gefährlich. „Wir bleiben still stehen und warten ab.“

    Also standen sie. Betty ging zurück zu dem saftigeren Gras und scherte sich weder um Suns Theater noch um das, was die Menschen taten.

    Wie lange würde Phillip durchhalten? Bisher war er ihr eigentlich nicht als untätiger Mensch vorgekommen. Sie gab ihm fünf Minuten, bis er anfangen würde, sich zu bewegen. Maximal sieben.

    Nach zehn Minuten fragte er: „Wie lange bleiben wir stehen?“

    Jo versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. Nicht schlecht. „So lange wir müssen.“

    Weitere fünf Minuten vergingen. „Vielleicht sollte ich ihm die Karotten geben? Würde das etwas bringen?“

    „Nein.“

    „Warum nicht?“

    Langsam klang er genervt. Sie fragte sich, wer zuerst aufgeben würde – Mann oder Pferd. „Wenn Sie ihm jetzt die Karotten geben“, erklärte sie, „wird er sie mit Wutanfällen in Verbindung bringen. Warten Sie, bis er mindestens zehn Minuten am Stück ruhig war.“

    „Okay.“

    Sie schwiegen weitere fünf Minuten, während Sun das altbekannte Theater abspulte.

    „Wir bleiben einfach nur hier stehen?“

    Sie sah ihn fragend von der Seite an. „Haben Sie ein Problem mit Schweigen?“

    „Nein“, antwortete er ein wenig schneller als nötig, was im Prinzip einem „Ja“ gleichkam. „Es scheint mir nur so sinnlos zu sein.“

    Das verlief anders, als sie gedacht hatte. Gestern war es ihr vorgekommen, als hätte er verstanden, worum es ging, wenn man ein verkorkstes Pferd trainierte. „Haben Sie vielleicht etwas Besseres zu tun, als Ihr mehrere Millionen Dollar teures Pferd zu trainieren?“

    Der Blick, den er ihr jetzt zuwarf, war ein wenig verlegen, ließ ihn aber leider auch noch attraktiver aussehen. „Nein.“

    Sun bäumte sich auf. „Sehen Sie? Er ist ein cleveres Pferd“, erklärte sie Phillip. „Er reagiert auf Ihre Ungeduld. Bleiben Sie einfach ganz entspannt stehen, okay?“

    „Okay.“

    Sie traute ihm nicht zu, dass er das schaffte. Der einzige Grund, warum sie es schaffte, war, dass sie ein paar Monate in einem Streckverband verbracht hatte und nichts anderes hatte tun können, als ihre Umgebung zu beobachten. Danach hatte sie fast ein Jahr auf der Ranch ihrer Eltern herumgesessen und darauf gewartet, dass ihr Körper heilte. Auch hier hatte ihre Hauptbeschäftigung darin bestanden, die Welt zu beobachten.

    Gott, war ihr im Krankenhaus anfangs langweilig gewesen. Sie hatte Schmerzen, aber durfte keine der guten Schmerztabletten einwerfen, und die Schwestern wollten ihr auch kein Bier bringen. Sie hatte es mit Fernsehen probiert, aber das hatte die Sache nur schlimmer gemacht.

    Dann war ihre Großmutter Lina Throws Spears zu Besuch gekommen. Manchmal hatte sie Lakota-Geschichten von schlauen Kojoten und Spinnen erzählt, aber meistens hatte sie einfach nur dagesessen und hinaus auf den Parkplatz geschaut.

    Das hätte Jo zuerst fast in den Wahnsinn getrieben. Lina war immer schon seltsam gewesen, aber dann hatte Jo angefangen, die Welt um sich herum anders wahrzunehmen. Menschen kamen und hatten Luftballons in der Hand oder wollten freudestrahlend ein neues Baby begrüßen. Andere Menschen verließen das Krankenhaus mit einem Taschentuch in der Hand und geröteten Augen, weil jemand gestorben war. Manche stritten sich, und wieder andere trafen sich tatsächlich hinten im Gebüsch für einen Quickie. Manche rauchten, manche tranken, manche telefonierten.

    Niemand tat etwas ohne Grund, und wenn man genau hinsah, konnte man den Grund erkennen.

    Als sie endlich entlassen wurde, konnte sie auch daheim bei ihren Eltern nicht viel tun. Sie saß einfach nur auf der Veranda der Ranch und beobachtete ihre Umgebung.

    Ihr fielen Dinge auf, die sie vorher nicht gesehen hatte, wie die Schlange, die unter der Veranda lebte, oder die Stare, die in der Scheune nisteten. Die Scheunenkatze döste im Sonnenschein, bis die Sonne weiterwanderte, dann ging sie auf Mäusejagd.

    Die Welt fühlte sich … okay an. Und dann, als Oaty das Feuer überlebt hatte, hatte sie ihn beobachtet und versucht zu verstehen, was er ihr sagen wollte.

    Doch um ihn tatsächlich zu verstehen, hatte es über ein Jahr Arbeit gebraucht. Es war albern zu glauben, dass ein Mann wie Phillip Beaumont hier stehen und aufmerksam beobachten konnte, nur weil sie ihn vor einer halben Stunde darum gebeten hatte.

    Er konnte es auch nicht. Er versuchte es, das war offensichtlich, aber nach fünfzehn Minuten trommelte er ungeduldig mit den Fingern gegen sein Bein.

    Es überraschte Jo nicht, dass Sun diesen Rhythmus aufnahm und mit seinen Hufen auf dem Boden nachahmte.

    „Nicht“, sagte sie und zog seine Hand von seinem Bein weg.

    Statt seine Hand loszulassen, hielt sie sie fest. Seine Finger schlossen sich um ihre. „Sorry.“ Er klang aber nicht, als täte es ihm sonderlich leid.

    Jo stand absolut still. Von Händeschütteln abgesehen, hatte sie seit sehr langer Zeit keinen Mann mehr angefasst.

    Ihre Haut glühte dort, wo er sie berührte, und löste eine Kettenreaktion in ihrem Körper aus. Ihre Brustwarzen wurden hart, ihr Herz begann zu rasen, und sie wusste, dass sie errötete.

    Haut auf Haut. Es war nur eine sanfte Berührung, aber zum ersten Mal seit langer Zeit spürte sie Verlangen.

    Oh nein – das war nicht gut.

    Sie schaffte es nicht, ihre Hand einfach wegzuziehen. Emotionen rauschten durch ihren Körper, zwischen ihren Beinen spürte sie ein Ziehen, sie konnte kaum denken, sondern einfach nur dastehen und ihn weiter festhalten.

    Während sie langsam, aber sicher die Kontrolle über sich verlor, schienen Phillip – und auch Sun – ruhiger zu werden. Statt mit seinen Fingern gegen sein Bein zu trommeln, fing Phillip jetzt an …

    … mit seinem Daumen ihre Haut zu streicheln.

    Jos Verlangen wuchs mit jeder Sekunde. Einer der attraktivsten und reichsten Singlemänner des Landes streichelte ihren Handrücken.

    Früher hatte es weit weniger gebraucht als das hier. Kaffee am Morgen, Pferde am Nachmittag, eine sanfte Berührung – und schon hatte sie sich in einem Hinterzimmer flachlegen lassen. Oder in einem Auto. Oder gegen eine Wand gelehnt. Es reichte, wenn ein Mann ihr einen Drink spendierte und ihr vielleicht sagte, sie sei heiß. Vielleicht. Es reichte, um mit einem Mann mitzugehen, den sie nicht kannte, und an einem Ort aufzuwachen, an den sie sich nicht erinnern konnte.

    In ihrer Verwirrung machte sie den Fehler, Phillip anzusehen. Er lächelte sie an. Ein nettes, verführerisches Lächeln. Das nur ihr galt.

    Zehn lange Jahre ohne Berührungen oder Lächeln holten Jo ein. Sie wollte, dass er sie gegen eine Wand drückte und sie zärtlich in den Hals biss. Und noch ein paar andere Dinge mit ihr machte.

    Er war nahe genug, dass sie sich einfach nur vorbeugen müsste, um ihn küssen zu können.

    Glücklicherweise rettete Sun sie. Er blieb vor ihnen stehen, weil er neugierig war, was die Menschen da machten.

    „Hey“, sagte Phillip leise. „Er hat aufgehört.“

    Was vielleicht noch interessanter war: Sun blieb ruhig, als Phillip sprach. Er stand einfach da. Kurz darauf ging er zu den Eimern. Er steckte seine Nase in einen der Eimer und sah dann zu Phillip. Diese Entwicklung war erstaunlich.

    „Er will eine Karotte“, sagte Jo leise zu Phillip.

    „Soll ich ihm eine geben?“

    „Ja. Gehen Sie hin und legen Sie eine in den Eimer. Er soll aber sehen, dass Sie noch mehr haben. Er hat sich von allein beruhigt und höflich nach einer Karotte gefragt. Er verdient eine Belohnung.“

    Phillip warf ihr ein freches Lächeln zu. „Bekomme ich auch eine Belohnung?“, fragte er mit sanfter Stimme.

    „Nein“, brachte sie hervor und hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie einer Ohnmacht nahe war. Aber sie konnte ihn nicht täuschen. Genauso wenig, wie sie sich selbst täuschen konnte.

    Er beugte sich vor, und der Druck seines Daumens auf ihrer Haut verstärkte sich, während er versuchte, sie zu sich zu ziehen. „Warum nicht? Ich habe mich auch beruhigt und frage höflich.“

    „Aber das war nicht Ihr Verdienst.“ Sie wollte sich so sehr aus seiner Berührung lösen, doch sie schaffte es nicht. „Eine Belohnung muss man sich verdienen.“

    „Und wie?“ Irgendwie schaffte er es, dass seine Frage ebenso unschuldig wie sinnlich klang.

    „Karotten für das Pferd. Dann Sattel putzen. Aber richtig.“

    Ruckartig entzog sie ihm ihre Hand.

    „Einverstanden, aber ich stelle eine Bedingung: Ich bestimme meine Belohnung selbst.“ Seine Stimme wurde tiefer. „Ich mag keine Karotten.“ Dann drehte er sich um und ging langsam zu den Eimern.

    Sun wich ihm aus und ging zur gegenüberliegenden Seite der Koppel, wo er langsam auf und ab trabte. Jo wusste, dass sie sich über diesen Riesenfortschritt freuen sollte. Der Mann und sein Pferd kommunizierten miteinander.

    Warum fühlte sie sich dann so schrecklich? Nein, nicht schrecklich. Eher seltsam. Ihre Haut war heiß, ihre Knie zitterten, und ihr Herz raste.

    Dann kam Phillip wieder auf sie zu.

    Oh Gott. Sie war sich nicht sicher, ob sie stark genug für all das hier war. Sie hatte die letzten zehn Jahre damit verbracht, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie die Nächte ohne einen Drink oder einen Mann – oder einen Mann mit einem Drink – durchstehen konnte.

    Phillip Beaumont würde ihr Untergang sein.

    „Also“, sagte er, als er sie erreicht hatte. Er deutete auf die Sättel. „Was machen wir damit?“

    „Putzen.“

    Statt einen Blick aufzusetzen, als hätte er sie genau dort, wo er sie haben wollte, sah er jetzt verunsichert aus. Gut. Sie wollte nicht die Einzige sein, die hier verunsichert war.

    „Aber … sie sind nicht schmutzig.“

    „Wollen Sie einen Ritt oder nicht?“ Sie riss die Augen auf, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte. „Auf dem Pferd, meine ich. Wollen Sie auf Ihrem Pferd reiten? Auf Sun?“ Heiliger Strohsack, je mehr sie redete, desto peinlicher wurde es.

    „Ja.“ Phillips Tonfall ließ kaum einen Zweifel daran, auf was für einen Ritt er sich bezog.

    „Dann putzen Sie den Sattel.“

    Was er sich als Belohnung wünschte? Am liebsten ein Abend mit ihr in seinem Badezuber. Zu gerne würde er sie in einem Bikini sehen – oder noch besser: nackt.

    Seit fast einer Woche wachte er morgens allein in seinem Bett auf. Es fehlte ihm, einen Abend mit einer Frau zu verbringen.

    Aber das war nicht die Belohnung, um die er bitten würde.

    Stattdessen würde er um einen Kuss bitten. Aber zuerst musste er sich seine Belohnung verdienen – indem er ausgerechnet Sättel putzte. Wie lange war es her, dass er sich derart für einen simplen Kuss abgerackert hatte? Eigentlich sollte er frustriert sein, weil Jo so unglaublich stur war und nicht auf seine übliche Tour hereinfiel.

    Aber stattdessen genoss er es, Jo Spears ganz langsam, Schritt für Schritt, zu verführen.

    Also putzte er jetzt einen Sattel, der nicht schmutzig war.

    Normalerweise hasste er diese Arbeit ungefähr so sehr wie Stallausmisten.

    Aber hier neben Jo auf einer Decke zu sitzen, einen Sattel auseinanderzunehmen und zu säubern war überhaupt nicht schlimm. Die Sonne schien, und eine leichte Brise ließ die Blätter an den Bäumen rascheln.

    Irgendwann schliefen ihm allerdings die Füße ein. Stiefel waren praktisch, aber unbequem, wenn man so auf dem Boden hockte. „Wie lange müssen wir noch hier sitzen?“

    Sie beugte sich vor, um seine Arbeit zu begutachten. „Sehr gut.“

    „Ich hatte mehrere Jahre Übung.“

    „Ach ja?“

    Sie streckte die Beine aus, die dadurch noch länger und verführerischer aussahen. Wie es sich wohl anfühlte, wenn sich diese Beine um seine Taille schlangen? Und wie viele Sättel würde er putzen müssen, um das herauszufinden?

    „Wie kommt’s?“, fragte sie weiter.

    „Immer wenn ich etwas angestellt hatte, musste ich entweder Sättel putzen oder Boxen ausmisten.“ Er räusperte sich. „Und ich habe viele Sättel und Zaumzeuge und die Fahrgeschirre der Gespanne geputzt. Aber es war gut so. So habe ich auch gelernt, die Percherons selbst vor einen Wagen zu spannen.“

    Sie sah ihn an, ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

    „Was denn?“

    „Es ist nur, dass nichts hiervon …“, sie warf einen Blick auf den Haufen polierten Leders vor ihnen, „… zu Ihrem Image passt.“

    „Mein Leben besteht nicht nur aus Partys.“

    „Was würden Ihre Gespielinnen sagen, wenn sie Sie hier im Dreck sitzen sähen?“

    „Ich glaube nicht, dass sie es verstehen würden. Darum sind sie auch nicht hier.“ Bevor sie die nächste Spitze austeilen konnte, übernahm er die Führung des Gesprächs. „Erzählen Sie mir von Betty.“

    Jo sah auf und guckte sich nach ihrem Zwergesel um, der gerade aus seinem Wassereimer trank. „Was wollen Sie wissen?“

    „Wie lange haben Sie sie schon?“

    „Etwa zehn Jahre.“

    Ihre knappe Antwort sollte ihn eigentlich nicht überraschen, aber etwas in ihrem Tonfall ließ darauf schließen, dass ihr diese Frage noch nicht oft gestellt worden war. „Und woher haben Sie sie?“

    „Von meiner Granny.“ Jo seufzte, als wäre das Gespräch unvermeidlich, aber dennoch schmerzhaft. „Ich hatte … eine schwierige Zeit. Meine Granny meinte, ich könnte etwas Gesellschaft gebrauchen. Die meisten Leute hätten einen Welpen gekauft, nicht aber Lina Throws Spears. Sie kam mit einem Eselfohlen, das nur zehn Kilo wog.“ Jo lächelte bei der Erinnerung daran. „Itty Bitty Betty. Seitdem sind wir unzertrennlich.“

    Phillip ließ die Informationen sinken. Wie alt war Jo? Die feinen Linien um ihre Augen deuteten darauf hin, dass sie die Zwanziger schon hinter sich gelassen hatte.

    Und was für eine schwierige Zeit hatte sie gehabt? Hatte ihr jemand das Herz gebrochen? Das würde zumindest erklären, warum sie so sehr darum bemüht war, eine Mauer zwischen sich und anderen Menschen zu errichten.

    Suzie gehen zu lassen, hatte ihm mehr wehgetan, als er gedacht hatte – und das war noch bevor er von ihrer Verlobung mit dem Prinzen gelesen hatte.

    Nachdem er miterlebt hatte, was seine Eltern und Stiefeltern einander im Namen der Liebe angetan hatten, würde er selbst nie etwas so Dummes tun, wie sein Herz zu verschenken. Ihm reichten One-Night-Stands, sie befriedigten sein Verlangen. Liebe war nur etwas für Romantiker, Lust war ehrlich und real.

    Außerdem: Was war Lina Throws Spears für ein Name? Jo sah nicht aus wie eine Indianerin – zumindest nicht so, wie er sie sich vorstellte. Ihre Haut war gebräunt, aber das hatte er immer darauf zurückgeführt, dass sie viel Zeit in der Sonne verbrachte. Sie hatte Sommersprossen auf der Nase und den Wangen. Ihr Haar war mittelbraun, nicht pechschwarz, und ihre Augen leuchteten in einem warmen Haselnusston.

    Andererseits war da dieser Draht zu Tieren. Das passte zu dem, was er über die amerikanischen Ureinwohner wusste.

    „Ja?“

    Er sah schnell weg. „Wie bitte?“

    Jo seufzte erneut. „Nur zu. Ich weiß, dass Ihnen die Frage auf der Zunge brennt.“

    „Throws Spears?“

    „Granny – und mein Dad – sind Lakota-Sioux, meine Mom ist eine Weiße. Sonst noch Fragen?“

    „Sie haben Ihren Namen abgekürzt?“

    „Das war mein Vater.“

    Aus ihrem Tonfall klang keine Wärme heraus. Okay. Sie wollte also nicht über ihre Familie sprechen. Das war ihm nur recht, denn sein eigener Stammbaum war auch nicht gerade das, was man einfach und übersichtlich nennen konnte – ganz im Gegenteil. Es war also Zeit für einen Themawechsel. „Wo schläft Betty?“, fragte er darum.

    „Bei gutem Wetter draußen auf einer Weide. Sie ist aber auch stubenrein“, sagte Jo und deutete mit dem Kopf auf den Wohnwagen.

    „Tatsächlich?“

    Jetzt lächelte sie aufrichtig. „Ja. Ich habe ihr sogar eine Art Sicherheitsgeschirr gemacht, damit sie neben mir auf dem Beifahrersitz sitzen kann. Sie liebt es, ihre Nase aus dem Fenster zu halten.“

    Das war so ziemlich das Komischste, was er je gehört hatte. „Sind Sie sicher, dass sie ein Esel ist und kein verkleideter Hund?“

    „Absolut sicher. Morgen werde ich sie satteln.“

    Er sah zu dem kleinen, flauschigen Esel. Er konnte sich Betty nicht mit einem Sattel vorstellen. „Wirklich?“ Als Jo nickte, fügte er hinzu: „Ich … freue mich darauf, das zu sehen.“

    Jo grinste. „Das tut jeder. Kommen Sie.“ Sie stand auf und streckte den Rücken, was seinen Blick sofort auf ihre Brust lenkte.

    Aus seiner Perspektive war der Anblick umwerfend. Sein Körper reagierte mit Enthusiasmus. Verdammt. Das machte das Aufstehen etwas schwierig. „Wo gehen wir hin?“ Schön wäre es gewesen, wenn sie „ins Bett“ oder „in den Badezuber“ geantwortet hätte, aber er wusste, dass das nur Wunschdenken war.

    Er schaffte es, aufzustehen, dann bückte er sich rasch, um seinen Sattel aufzuheben. Er hatte knapp anderthalb Stunden damit verbracht, das verdammte Ding auf Hochglanz zu polieren.

    „Lassen Sie ihn liegen.“

    „Aber ich habe ihn geputzt.“

    „Lassen Sie ihn liegen“, wiederholte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Dann ging sie auf das Gatter zu.

    „Ich hoffe, es gibt eine gute Belohnung“, murmelte er, während er seine Arbeit hinter sich ließ.

    Jo hielt ihm das Gatter auf, was bedeutete, es war nicht seine Schuld, dass er so dicht an ihr vorbeigehen musste, dass er die Sommersprossen auf ihrer Nase zählen konnte. Sie schloss das Gatter hinter ihm, trat aber nicht zur Seite. Er ebenfalls nicht. Also lehnten sie beide nun an dem geschlossenen Gatter, einander nahe genug, um sich zu berühren.

    „Erklären Sie mir jetzt, warum wir die Sättel da drinnen gelassen haben? Sun könnte sie kaputt machen. Haben Sie eine Ahnung, was die kosten?“

    „Sie zeigen ihm, dass Sie nicht mit einem Betäubungsgewehr auf ihn schießen werden oder sonst irgendetwas machen, das ihm Angst einjagt. Jetzt werden Sie ihm zeigen, dass Sättel und Zaumzeug auch nichts sind, wovor er sich fürchten muss.“

    „Aber …“

    „Psst.“ Ihre Augen waren auf das Pferd gerichtet. „Beobachten Sie ihn einfach.“

    Ich brauche wirklich eine verdammt gute Belohnung, dachte Phillip, während er darum bemüht war, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

    Er sah zu dem Pferd, das langsame Kreise durch die Koppel zog. Sun sah zu ihnen hin, dann zu den Sätteln, dann zu dem Eimer, in den Phillip die Karotten gelegt hatte.

    Plötzlich schlossen sich Jos Finger um seine. „Bleiben Sie still stehen“, sagte sie mit ihrer warmen Stimme.

    Ihm war nicht klar gewesen, dass er sich bewegte, aber spielte das eine Rolle? Nein, nicht wenn ihre Finger seine festhielten.

    Er drehte seine Hand so, dass ihre Handflächen sich berührten. Dann verschränkte er seine Finger mit ihren, ohne den Blick von Sun zu nehmen. Nach einem kurzen Moment entspannte sich ihre Hand.

    Er musste sich zusammenreißen, um nicht ihre Hand an seinen Mund zu führen und gegen seine Lippen zu pressen. Aber er spürte, dass der Druck ihrer Hand stärker wurde. Kein Zweifel. Währenddessen wurden Suns Kreise um den Eimer mit den Karotten immer kleiner. Gerade als Phillip dachte, er würde sie fressen, wirbelte das Pferd herum und schoss auf die Sättel zu.

    Oh nein. Sun bäumte sich auf und ließ seine Hufe mit voller Wucht auf die Sättel donnern. Er zertrampelte sie förmlich. Phillip zuckte zusammen.

    Die Zerstörungsorgie dauerte ganze fünf Minuten, während denen Betty in einiger Entfernung stand und das Pferd gelangweilt beobachtete. Anschließend tänzelte Sun mit gesenktem Kopf zu dem Eimer und fraß seine Karotten, als hätte er das von Anfang an so geplant.

    „Tolle Belohnung“, murmelte Phillip. Er war sowieso schon sauer auf das Pferd gewesen, aber jetzt war er fuchsteufelswild. Sein Sattel war teuer gewesen, und der Sattel, den Jo geputzt hatte, war auch kein billiges Ding gewesen. Wenn sein Bruder Chadwick wüsste, dass die Pferdetrainerin es zuließ, dass Sun Sättel im Wert von mehreren Tausend Dollar zerstörte, würde er sie im hohen Bogen von der Ranch werfen lassen. Und ihn wahrscheinlich hinterher.

    „Dämliches Pferd.“

    „Cleveres Pferd.“ Jo drückte seine Hand und lächelte Sun zu.

    „Warum lächeln Sie? Er hat die Sättel ruiniert. Und meine Karotten gefressen.“

    Sie musterte ihn amüsiert von der Seite und zog eine Augenbraue hoch.

    „Sie wussten, dass er so reagieren würde?“

    „Jeder muss irgendwo anfangen“, erwiderte sie fröhlich.

    All die Arbeit – für nichts. „Nächstes Mal bekommt er erst Karotten, wenn er sich benimmt.“ Im gleichen Augenblick wurde ihm klar, wie albern er klang. Redete er über ein Pferd oder ein Kleinkind? Er sah zu dem Tier, das ihn mehrere Millionen Dollar gekostet hatte. „Keine Belohnungen für solch ein Verhalten. Das ist mein letztes Wort.“

    „Aha.“ Jos Stimme klang weich – und etwas nervös, wenn er sich nicht täuschte. Ihm wurde bewusst, dass sie noch immer Händchen hielten.

    Er streichelte mit dem Daumen über einen ihrer Finger. Er spürte ein leichtes Zittern, aber sie entzog sich ihm nicht.

    „Bekomme ich jetzt meine Belohnung? Der Sattel war sauber, bevor Sun ihn zerstört hat.“

    Sie sah ihn an, als würde sie über sein Argument nachdenken.

    „Und ich habe das Pferd nicht umgebracht, als es den Sattel kaputt gemacht hat“, erinnerte er sie und beugte sich zu ihr.

    Sie zuckte nicht zurück. „Das stimmt.“ Ihre Stimme klang jetzt sinnlich, als würde sie ihn zu mehr als Händchenhalten ermutigen wollen. „Flirten Sie gerade mit mir?“

    Sie rechnete bestimmt damit, dass er sie küsste, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Noch nicht. Je länger er ihre Erwartungen Lügen strafte, desto besser standen die Chancen, mit ihr in seinem Bett aufzuwachen.

    „Vielleicht.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Obwohl es ihn fast umbrachte, nicht alles zu nehmen, was sie ihm anbot, widerstand er.

    Jo senkte den Blick. „Was wollten Sie als Belohnung?“ Die Frage klang kokett, aber in ihrer Stimme lag noch etwas anderes.

    „Alles, was ich wollte, war …“, erwiderte er, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, „… noch einmal sehen, wie Sie so anbetungswürdig erröten.“

    Natürlich war das nicht alles, was er wollte. Aber für den Augenblick musste es reichen. Um seine Worte zu unterstreichen, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.

    „Das ist alles?“ Die Verwirrung auf ihrem Gesicht war es ihm wert.

    „Na ja …“ Er sah sie so unschuldig an, wie er konnte. „Ich sollte einen Sattel putzen, der jetzt in diesem Augenblick alles andere als sauber ist. Ich habe meine Aufgabe also nicht beendet.“

    Sie blinzelte. „Das lässt sich ändern.“

    „Wie meinen Sie das?“

    „Morgen früh – Sie, ich und ein paar Sättel.“

    Phillip versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken, was ihm aber nicht ganz gelang. „Nein.“

    „Doch.“ Sie machte eine Pause, als wäre sie ganz plötzlich unsicher geworden. „Wenn Sie gute Arbeit leisten …“

    Er grinste innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. Oh ja, er hatte sie genau dort, wo er sie haben wollte.

    Zumindest fast.

    Hinter ihnen räusperte sich jemand. Jo verkrampfte sich, drehte sich von ihm weg und konzentrierte sich auf Sun.

    Phillip blickte an ihr vorbei und sah in ein paar Schritten Entfernung Richard. Wie lange stand er schon so da? Hatte er gesehen, wie er Jos Hand geküsst hatte?

    „Ich habe eine Farm zu leiten“, sagte er laut genug, dass Richard ihn hören konnte. „Ich sehe später noch einmal nach, wie Sie mit Sun vorankommen.“

    Sie nickte und tat so desinteressiert, wie sie nur konnte.

    Phillip lächelte in sich hinein. Vor Richard konnte sie die Wahrheit verbergen. Aber nicht vor ihm.

6. KAPITEL

    Jo saß am Küchentisch ihres Wohnwagens und starrte auf E-Mails von Leuten, die Wunder für ihre Pferde von ihr erwarteten. Sie müsste die Mails eigentlich beantworten, doch sie war zu aufgewühlt von den Geschehnissen des Tages. Sie ließ sich nicht auf Auftraggeber ein, nie, aber Phillip … Er war so anders. Sie überlegte gerade, ob sie diesen Job hinwerfen sollte, da hörte sie draußen laute Geräusche, die wie Geschrei klangen.

    Sie sah zur Uhr. Es war kurz vor zehn am Abend, die Helfer waren alle um fünf Uhr nach Hause gefahren. Normalerweise war es nachts ruhig auf der Farm. Nur die Wachen überprüften stündlich die Ställe.

    Das Geschrei wurde lauter, sie konnte zwei Stimmen ausmachen.

    Betty, dachte Jo voller Panik. Das Wetter sollte stabil bleiben, daher hatte sie den Esel auf der Weide gegenüber von Suns Koppel gelassen.

    In Blitzgeschwindigkeit schlüpfte sie in ihre Jeans und ihre Stiefel. Glücklicherweise hatte sie ihr Hemd noch nicht ausgezogen. Sie verließ den Wohnwagen, nahm ihre Pistole aus dem Handschuhfach ihres Wagens und steckte sie hinten in den Bund ihrer Hose. Wenn jemand versuchte, Betty oder Sun oder ein anderes Pferd zu stehlen, würde sie denjenigen auf frischer Tat ertappen und so lange festhalten, bis die Wachen kamen.

    Sie ging an der langen Seite des Wohnwagens entlang und spähte um die Ecke. Ein Scheinwerferpaar tauchte Suns Koppel in helles Licht und brachte das Pferd fast um den Verstand.

    Zwei Männer standen vor den Scheinwerfern und stritten sich. Sie erkannte sofort, dass einer der Männer Phillip war. Der andere war etwas größer, etwas breiter in den Schultern, und er hatte eine tiefere Stimme, aber davon abgesehen hätte er Phillips Zwillingsbruder sein können.

    War das Chadwick Beaumont? Wer sollte es sonst sein?

    Sie schlich näher, achtete aber darauf, im Schatten zu bleiben. Die Männer versuchten gar nicht, leise zu sein, dennoch hatte sie Probleme zu verstehen, worüber sie sich stritten.

    „… Wahnsinn!“, brüllte Phillip. Er ließ seinen Bruder stehen und ging ein paar Schritte, dann wirbelte er wieder zu ihm herum, als Chadwick ihn ansprach.

    „Die Firma – und wenn ich hinzufügen darf, die Familie – kann es sich nicht leisten, dabei zuzusehen, wie du gutes Geld schlechtem hinterherwirfst. Und das weißt du auch.“ Chadwicks Ton war hart, fast schon grausam.

    Phillip war außer sich vor Wut. „Die Percherons sind kein rausgeworfenes Geld“, brüllte er und fuchtelte mit den Händen, als würde er Geld wegwerfen. „Sie sind das Gesicht unserer Firma.“

    „Sind sie das?“, fragte Chadwick höhnisch. „Ich dachte, du wärst unser Gesicht. Das Gesicht von Beaumont-Bier. Du hältst deine Visage schließlich oft genug in irgendwelche Kameras.“

    Hinter ihnen gab Sun ein Geräusch von sich, das eher wie ein Schreien als ein Wiehern klang. Jo zuckte zusammen. Wie lange würde es dauern, bis sich das Pferd nach so einer Erfahrung wieder beruhigte?

    Aber die Männer beachteten das Tier gar nicht, zu sehr waren sie in ihren Streit vertieft.

    Phillip hob beschwörend die Hände. „Weißt du eigentlich, was mit unserem Image passiert, wenn wir die Percherons verkaufen?“

    „Der Unterhalt dieser Farm kostet Millionen“, konterte Chadwick so schnell, dass er vermutlich mit diesem Einwand gerechnet hatte. „Und deine ganzen Pferdeprojekte kosten noch mal mehrere Millionen.“

    Sein Blick wanderte zu Sun, der jetzt völlig ausflippte, genau wie an Jos erstem Tag auf der Ranch. So wie Chadwick das Pferd ansah, war Jo ziemlich klar, dass er Richard ohne mit der Wimper zu zucken befehlen würde, Sun einschläfern zu lassen.

    „Und ganz zu schweigen von deinen anderen kleinen Eskapaden“, fuhr Chadwick fort.

    Phillip stöhnte auf, als hätte ihn jemand in die Nieren geboxt. „Herrgott, Chadwick, verstehst du eigentlich gar nichts von Marketing? Selbst Matthew könnte dir erklären, wie das läuft! Die Leute lieben die Percherons! Sie lieben sie! Und das willst du wegwerfen?“

    „Liebe …“, erwiderte Chadwick kalt, „… leitet kein Unternehmen.“

    Phillip stürzte mit geballten Fäusten zu seinem Bruder. Wenn sie anfangen, sich zu schlagen, werde ich dazwischengehen müssen, dachte Jo.

    „Du herzloser Bastard!“, brüllte Phillip. „Kann dein Erbsenzählerhirn überhaupt ermessen, welchen Schaden du bei unseren Verbrauchern anrichten würdest? Die Percherons sind ein Teil dieser Firma, Chadwick. Du kannst sie genauso wenig verkaufen wie die Firma selbst!“

    Die Stille, die jetzt folgte, war so kalt, dass Jo fröstelte.

    „Ich habe die Firma schon verkauft.“

    Phillip sah seinen Bruder fassungslos an. „Du hast … was?“

    „Ich werde nicht arbeiten, bis ich tot umfalle, nur um deine fehlgeschlagenen Pferdeprojekte zu finanzieren. Oder Frances’ fehlgeschlagene Kunstexperimente. Oder Byrons fehlgeschlagene Romanzen“, sagte Chadwick mit einer Stimme so hart wie Eisen. „Ich habe zehn Jahre hart gearbeitet, um für alle zu sorgen und die Beaumont-Familie zusammenzuhalten, und jetzt bin ich es leid. AllBev hat ein Angebot gemacht, und der Vorstand hat es akzeptiert. Es ist gelaufen. Wir geben es bekannt, sobald die Anwälte uns grünes Licht geben.“

    „Aber du … Dad … die Firma“, stammelte Phillip.

    „Hardwick Beaumont ist tot, Phillip. Schon seit Jahren. Ich muss ihm nichts mehr beweisen und dir genauso wenig.“ In Chadwicks Tonfall veränderte sich etwas. Einen Augenblick lang klang er fast … nett. „Ich werde heiraten.“

    „Was? Aber du bist doch schon verheiratet.“

    „Und geschieden. Ich fange ganz neu an, Phillip, und ich werde glücklich sein. Das solltest du vielleicht auch mal probieren. Finde heraus, wer du bist, wenn du nicht mehr Hardwicks Zweitgeborener bist.“

    Phillips Mund öffnete sich, schloss sich und öffnete sich dann wieder. „Du kannst die Farm nicht verkaufen. Das kannst du nicht machen, Chadwick. Bitte. Ich brauche sie. Ich brauche die Pferde. Ohne sie …“

    Chadwick schien ungerührt. „Die neuen Besitzer der Brauerei haben keinerlei Interesse, dieses Millionengrab zu übernehmen. Sie wollen die Percherons nicht, und ich kann sie mir nicht leisten. Ich kann mir dich nicht leisten.“

    Jo musste aufgekeucht haben oder auf einen Ast getreten sein oder sonst ein Geräusch gemacht haben, denn plötzlich wirbelten beide Männer herum.

    „Wer ist da?“, riefen sie gleichzeitig.

    Sie trat aus dem Schatten ins Licht. „Ich. Jo.“

    Phillip warf ihr ein dünnes Lächeln zu, doch Chadwick starrte sie nur wütend an und bellte: „Wer?“ Dann wandte er sich Phillip zu. „Wer ist sie?“

    Phillip ließ die Schultern hängen. „Jo Spears. Die Pferdetrainerin, die Sun retten wird.“

    Jo nickte. Er hatte sich das mit dem Retten gemerkt.

    Chadwick war wenig beeindruckt. „Du hältst dir jetzt auch Frauen auf der Farm?“ Er schnaubte angewidert. „Und was kostet das nun wieder?“

    Jo wurde wütend. Anders als sein Bruder hatte Chadwick Beaumont offenbar weder ein Händchen für Worte noch für Frauen.

    Als Phillip nicht antwortete, schüttelte Chadwick den Kopf. „Ich bin nur hergekommen, um dich zu warnen. Schließlich sind wir eine Familie. An deiner Stelle würde ich anfangen, mich von unnötigem Ballast zu trennen …“ Er sah zu Sun, dann zu Jo. „Und zwar so schnell wie möglich. Erspar dir die Peinlichkeit einer öffentlichen Auktion.“ Er ging zurück zu seinem Wagen. „Und wenn du es nicht tun willst, werde ich es tun.“

    Chadwick stieg ein, schlug laut die Tür zu, ließ den Motor an und verschwand.

    Phillip ließ den Kopf hängen. Zum ersten Mal sah Jo, dass er wirklich absolut reglos dastand.

    Chadwick würde die Pferde verkaufen. Alle. Nicht nur Sun oder die Appaloosas oder die Vollblüter, nein, alle. Die Beaumont-Percherons – eine Herde von ungefähr hundert Pferden, deren Abstammung sich hundertdreißig Jahre zurückverfolgen ließ – wären weg. Die Farm wäre weg. Das Farmhaus, das sein Großvater als Zufluchtsort vor dem Rest der Welt erbaut hatte – weg. Phillip starrte in die Dunkelheit. Was würde ihm bleiben, wenn die Pferde und die Farm weg wären?

    Nichts. Absolut nichts.

    Gott, er brauchte einen Drink.

    Sun machte wieder dieses gruselige Geräusch, doch Phillip konnte nicht einmal hinsehen. Allzu verführerisch war der Gedanke, ihm die Schuld an allem zu geben. Das Pferd hatte sieben Millionen Dollar gekostet. Phillip hatte seinen Bruder noch nie so wütend gesehen wie in dem Moment, als er ihm von Sun erzählt hatte. Wenn der Hengst doch nur nicht so viel gekostet hätte …

    Doch das war nur eine faule Ausrede, und Phillip wusste es. Er war derjenige, der das Pferd gekauft hatte. Und auch all die anderen Pferde. Und die Sättel, die Wagen, die Kutschen. Er war derjenige, der die Helfer eingestellt hatte. Und Jo.

    Jo.

    Fast als hätte er sie gerufen, kam sie zu ihm. Sie schob die Hand in seine und verschränkte ihre Finger mit seinen. Sie fühlte sich … kleiner an als am Nachmittag.

    Er selbst fühlte sich kleiner.

    „Komm mit“, sagte sie mit ihrer warmen Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. Er wehrte sich weder dagegen, dass sie ihn plötzlich duzte, noch gegen das sanfte Ziehen an seiner Hand. Er stolperte ihr hinterher.

    Sie führte ihn zu ihrem Wohnwagen. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre er hocherfreut darüber gewesen, aber im Moment konnte er nicht einmal an Sex denken. Nicht wenn er kurz davor stand, alles zu verlieren, wofür er gearbeitet hatte.

    Sie zog ihn die schmalen Stufen zum Wohnwagen hoch und schob ihn durch die Tür. „Setz dich“, sagte sie und deutete auf die schmale Eckbank.

    Er setzte sich. Oder besser gesagt: Er ließ sich fallen. Er wusste, dass die Firma in Schwierigkeiten war. Aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass Chadwick so etwas vorhatte.

    Das hier … war sein Zuhause. Nicht Beaumont-Mansion und auch nicht das Apartment in der Stadt.

    Und jetzt sollte es ihm weggenommen werden.

    Phillip sah zu Jo, die gerade einen elektrischen Wasserkocher mit Wasser füllte. Auf der Arbeitsplatte neben ihr lag eine kleine Pistole. „Was machst du da?“

    „Tee“, sagte sie in dem gleichen ruhigen Tonfall, den sie auch benutzte, wenn sie mit Sun arbeitete.

    Er lachte höhnisch. „Hast du auch Whiskey? Ich könnte einen Drink gebrauchen.“

    Sie hielt inne, während sie in einen Schrank griff. Es war nur ein kurzer Moment, doch er konnte ihre Missbilligung spüren.

    Aber das war ihm egal. Er brauchte einen Drink. Viele Drinks. Er konnte den Gedanken daran nicht ertragen, die Farm zu verlieren. Und die Pferde. Und Sun. Einfach alles.

    „Ich habe keinen Whiskey.“

    „Wodka ginge auch.“

    „Ich habe nur Tee und ein paar Dosen Limo.“

    Er lachte erneut. Das Universum schien sich gegen ihn verschworen zu haben.

    Jo gab Teebeutel in zwei Tassen, goss heißes Wasser dazu, setzte sich ihm gegenüber hin und sah ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an. Seine Hände fingen an zu zittern.

    „Hier“, sagte sie und schob ihm eine der Tassen hin.

    Er sah in den Tee. „Ich habe Whiskey im Haus. Du wirst mich nicht vom Trinken abhalten.“

    Sie hielt ihre Tasse in beiden Händen und blies in den Tee, während sie den Blick nicht von ihm nahm. „Nein“, stimmte sie ihm gelassen zu.

    „Und ich bin kein verdammtes Pferd, also hör auf mit deiner Masche“, fuhr er sie an.

    Wenn sie beleidigt war, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen nahm sie einen kleinen Schluck Tee. „Hilft er dir?“

    „Himmel, du tust es schon wieder! Was soll mir helfen?“

    „Der Filmriss. Hilft er dir?“

    „Er ist auf jeden Fall besser als das hier.“ Natürlich wusste er, dass er eigentlich nicht auf sie wütend war. Sie hatte nur den Job gemacht, für den er sie bezahlte.

    Aber seine Welt brach gerade zusammen, und Chadwick war weg. An irgendjemandem musste er seine Wut auslassen.

    „Wirst du es nie leid?“

    „Du glaubst, du kennst mich?“, fragte er lauter als beabsichtigt. „Du weißt nichts von mir, also hör auf, dich so aufzuspielen. Du hast keine Ahnung von meinem Leben.“

    „So wie du keine Ahnung von meinem hast?“

    Er funkelte sie wütend an. „Okay, dann schieß los. Erzähl mir, dass ich mein Leben Drink für Drink wegwerfe, dass Alkohol noch nie etwas gelöst hat, blablabla.“

    Sie zuckte mit den Schultern.

    „Ich kann jederzeit aufhören zu trinken.“

    „Du willst es nur nicht.“

    „Ich will einen verdammten Drink.“ Seine Augen brannten. „Du würdest das nicht verstehen.“

    „Doch“, erwiderte sie, und diesmal schwang noch etwas anderes in ihrer Stimme mit. „Würde ich.“

    Er sah sie an, und sie hielt seinem Blick stand. Wieder stellte er fest, dass ihre Nase irgendwann einmal gebrochen gewesen war. Ohne den Hut fiel der kleine Höcker auf dem Nasenrücken mehr auf.

    Sie war hübsch. Wenn sie ihm keinen Whiskey geben wollte, konnte sie zumindest mit ihm schlafen. Sex ging immer. Er hatte sich jetzt fast eine Woche um sie bemüht, und mehr als ein Handkuss war nicht dabei herumgekommen. Diese Frau konnte es schaffen, dass er sich besser fühlte, zumindest für eine Weile.

    Sie drehte ihren Kopf nach links, dann nach rechts, damit er ihre Nase besser sehen konnte. „Ich habe aufgehört.“

    Das Kompliment, das er ihr gerade machen wollte, war im Keim erstickt worden. „Womit aufgehört?“

    Sie setzte ihre Tasse ab und stand auf. „Es hat nie einen triftigen Grund gegeben. Meine Eltern sind normal und glücklich verheiratet. Keine Drogen, kein Alkohol. Ich war weder schüchtern noch sonderlich schwierig, noch nicht einmal rebellisch.“ Sie öffnete den obersten Knopf ihres Hemds.

    Als ihre Finger am zweiten Knopf nestelten, ging Phillips Puls schneller. Er hatte das Kompliment heruntergeschluckt, und sie zog sich trotzdem aus? Seine Hartnäckigkeit schien sich auszuzahlen. Gleich würde er Sex haben. Gott sei Dank. Das würde ihn vom Denken ablenken.

    Nur dass … er es so nicht wollte. Er wollte nicht, dass sie nachgab, nur damit er sich besser fühlte. Er wollte, dass sie ihn so sehr wollte, wie er sie wollte.

    Er bekam keine Gelegenheit, ihr zu sagen, dass sie aufhören sollte. Sie redete einfach weiter: „Mein Dad ist ein Lakota, und ich wurde schon von klein auf als Halbblut bezeichnet. Aber wird nicht jeder wegen irgendetwas gehänselt?“ Sie öffnete den nächsten Knopf.

    Warum erzählte sie ihm das alles? Falls sie wirklich versuchte, ihn zu verführen, schien das irgendwie nicht der richtige Weg zu sein.

    Der nächste Knopf war offen. Anders als ihre Nase waren ihre Brüste perfekt. Er öffnete den Mund, um ihr das zu sagen, um die Verführung wieder in die richtige Spur zu lenken, aber er kam nicht dazu.

    „Ich habe zum ersten Mal in der siebten Klasse Alkohol getrunken. Bei einer Feier zum Unabhängigkeitstag. Ich hatte eine Flasche mit einem Longdrinkmix von zu Hause mitgebracht und füllte daraus meinen Becher nach. Den anderen sagte ich, es sei rosafarbene Limo. Es hat mir geschmeckt, und so trank ich immer mehr.“

    Sie öffnete den letzten Knopf und stand einfach nur da. Die Kurven ihrer Brüste vor sich zu sehen, war mehr als verlockend, doch sie kam nicht auf ihn zu und fing auch nicht an, sich aufreizend zu bewegen, wie es wahrscheinlich jede andere Frau in dieser Situation getan hätte. Er beugte sich vor. Wenn er sie berühren würde, ihr weiche Haut unter seinen Händen spürte, würde es nicht lange dauern, bis sie beide nackt waren. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Sex. Mit ihr.

    Sie drehte ihm den Rücken zu. „Auf der Highschool war ich das obligatorische Partygirl. Ich habe keine Ahnung, wie ich meinen Abschluss geschafft habe. Oder es geschafft habe, nicht schwanger zu werden. Oder wie ich aufs College gekommen bin. Ich habe keine Ahnung, ob ich je nüchtern bei einem Kurs war. Ich kann mich nicht mehr an viele Kurse erinnern.“

    Ihr Hemd rutschte ihr langsam von den Schultern.

    Phillip fing an zu schwitzen. Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte, und nicht auf ihren Körper, den sie gerade vor ihm entblätterte. Aber es gelang ihm nicht vollständig.

    „Manchmal wachte ich auf und wusste nicht, wo ich war, und wer bei mir war. Es waren Collegestudenten, aber auch ältere Kerle – Männer, die ich nicht kannte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie kennengelernt zu haben oder mit zu ihnen nach Hause gegangen zu sein.“ Sie zuckte mit einer Achsel, und das Hemd rutschte noch weiter nach unten. „Ich konnte mich weder an den Sex erinnern noch daran, ob ich es gewollt hatte oder nicht.“

    Phillip war hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung, Verlangen und purer Verwirrung. Die Verwirrung übernahm die Oberhand. Jo enthüllte ihren Rücken, doch statt weicher, samtiger Haut sah er dort Runzeln und Falten.

    „Ich torkelte dann meistens zurück auf mein Zimmer und ging mein Handy durch in der Hoffnung, Bilder oder Nachrichten zu finden. Um die Erinnerung aufzufrischen, redete ich mir ein, aber es gab da Dinge, die ich getan hatte …“ Sie machte eine Pause. „Aber ich war nicht bereit, mich ihnen zu stellen. Es war einfacher, mir die nächste Party zu suchen und zu feiern, statt mich mit dem auseinanderzusetzen, was ich getan hatte. Was aus mir geworden war.“

    Das Hemd rutschte über ihren rechten Arm und enthüllte das gesamte Ausmaß ihrer Verletzungen. Der Großteil ihres Rückens war voll mit Narben, die bis unter den Bund ihrer Hose reichten. Sie legte den Kopf schräg und hob ihr schulterlanges Haar hoch. Selbst ihr Haaransatz war vernarbt. „Seinen Namen weiß ich nur, weil meine Granny den Artikel aufgehoben hat. Tony Holmes. Er fuhr über eine rote Ampel, ein großer SUV rammte uns seitlich, sodass sich der Wagen drehte und auf dem Dach liegen blieb. Er war nicht angeschnallt, ich schon.“

    Neben den wulstigen und runzligen Narben konnte er jetzt noch andere lange, gerade Narben erkennen. Narben von Operationen. „Der Wagen fing Feuer, aber sie konnten mich früh genug rausziehen.“

    „Und Tony?“

    Zum ersten Mal, seit sie nüchtern von diesen Geschehnissen erzählte, zeigte sie einen Anflug von Emotionen. „Er hätte die Flammen sowieso nicht mehr gespürt.“

    Himmel. Phillip drehte sich der Magen um. Das war kein Small Talk und erst recht kein Vorspiel, sondern ein Gespräch über Leben und Tod.

    Er wollte ihr nicht glauben, aber die Narben waren Beweis genug.

    Das hätte ich sein können, dachte er. Bei dieser Erkenntnis wurde ihm schwindelig. Das hätte wirklich er sein können – die wilden Partys, an die er sich nicht erinnerte, eine Fremde neben ihm im Auto, angeschnallt oder nicht. Es gab nur einen Grund, warum er noch nie betrunken einen Unfall gebaut hatte. Er wünschte, er könnte behaupten, dieser Grund sei, dass er für so etwas zu verantwortungsvoll war. Aber das stimmte nicht.

    Der wahre Grund war Ortiz, sein Fahrer. Seine Brüder Chadwick und Matthew hatten darauf bestanden, dass er einen Fahrer hatte, wenn er zu Events fuhr, bei denen die Beaumont-Brauerei Sponsor war.

    „Mein Rücken war an zwei Stellen gebrochen. Eigentlich dürfte ich gar nicht mehr laufen können. Eigentlich dürfte ich nicht mal mehr leben.“ Jo drehte sich zur Seite, um das Hemd hochzuziehen, das an ihrem linken Arm hing. Beim Anblick ihrer vollen Brüste reagierte Phillips Körper ganz automatisch, und Erregung durchzuckte ihn, doch schnell hatte sie das Hemd hochgezogen und wieder zugeknöpft.

    Phillip war kalt und schwindelig. Sein Kopf pochte wie bei einem Kater. Er wollte immer noch einen Drink. Er rieb sich mit den Daumen die Augen, um die Bilder wegzuwischen, die Jo gerade heraufbeschworen hatte. Bilder, wie sie neben fremden Männern wach wurde und nicht wusste, was passiert war. Bilder, wie sie in einem brennenden Wagen neben einem toten Mann gefangen war.

    „So bin ich nicht“, sagte er schließlich leise.

    „Weil du nicht betrunken fährst?“

    Er nickte. Er kannte niemanden, der nach einer guten Party gestorben war, und er hatte nie etwas mit einer Frau angefangen, die das nicht auch wollte.

    Jo setzte sich wieder an den Küchentisch. Er konnte sie weder ansehen noch sich bewegen.

    „Zwischen den Rücken-OPs und der Versorgung der Brandwunden lag ich monatelang im Krankenhaus in einem Streckverband“, fuhr sie fort, als hätte sie ihn noch nicht genug gequält. „Es dauerte ein Jahr, bis ich mich ohne Schmerzen bewegen konnte. Und weil ich Alkoholikerin war, bekam ich nicht die guten Schmerzmittel. Ich musste alles spüren. Alles, was ich getan hatte. Alles, was ich war. Ich konnte mich nicht mehr davor verstecken.“

    „Wie hast du das ausgehalten?“, fragte er leise, ohne sie anzusehen.

    „Ich habe aufgehört. Aufgehört zu trinken, aufgehört herumzuvögeln, aufgehört, dagegen anzukämpfen.“

    „Und wenn …“ Er schluckte. Und wenn er nicht aufhören konnte?

    Der Stuhl knarzte, als sie sich zurücklehnte. „Hattest du heute Morgen Whiskey im Kaffee?“

    „Nein.“ Aber er wünschte, es wäre so gewesen. Er hätte alles in Kauf genommen, um den Schmerz zu betäuben.

    „Und gestern?“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Es ist jetzt … sieben vor elf. In einer Stunde und sieben Minuten bist du schon zwei Tage trocken.“ Sie besaß die Frechheit, optimistisch zu klingen. „Das ist doch ein guter Anfang.“

    „Ist jetzt der Teil gekommen, wo ich ‚Ein Tag nach dem anderen‘ sage, wir zusammen ‚Kumbaja‘ singen und dann über die zwölf Schritte der Anonymen Alkoholiker sprechen?“

    „Nein.“

    „Gut, denn das will ich nicht hören.“

    „Das wollen Leute wie wir nie hören.“

    „Ich bin nicht wie du, Jo.“ In dem Moment, als er es sagte, wusste er, dass es eine Lüge war. Der einzige Unterschied war, dass sie aufgehört hatte und er nicht.

    „Nein“, stimmte sie zu. „Ich habe die Narben.“

    „Tut … tut es noch weh?“ Er war sich nicht sicher, ob er die Narben auf ihrem Rücken meinte oder andere Narben.

    „Kaum noch. Ich habe jetzt Betty. Sie hilft mir. Nur wenn …“

    Der wehmütige und sehnsüchtige Unterton in ihrer Stimme brachte ihn dazu, sie jetzt doch anzuschauen.

    Jo sah ihn an. Das an sich war keine große Überraschung – der Wohnwagen war klein, und sie sprachen miteinander. Ihn überraschte allerdings, wie sie ihn ansah.

    Ihm gegenüber saß eine Frau, die etwas wollte, das sie sich nie gestatten würde.

    Ihn.

    Sie sah zuerst weg. „Er will, dass du aufgibst“, sagte sie, während sie den Inhalt ihrer Tasse studierte.

    Phillip hatte gerade noch versucht, ihren Blick zu deuten, daher hatte sie ihn völlig überrumpelt. „Was?“

    „Dein Bruder. Er rechnet damit, dass du wegläufst und dich so betrinkst, dass er mit deiner Farm und deinen Tieren machen kann, was er will, ohne dass du darum kämpfst.“ Als sie ihn wieder ansah, war das Verlangen aus ihrem Blick verschwunden.

    „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“

    „Das ist nicht meine Farm.“ Sie zog einen Mundwinkel hoch. „Du musst selbst entscheiden, ob du kämpfst oder aufgibst. Für mich spielt das keine Rolle.“

    „Wirklich nicht?“ Es tat weh, das zu hören, wenngleich er nicht genau wusste, weshalb. „Gar keine Rolle?“

    Sie sah ihn lange an. Er hatte das Gefühl, als wollte sie etwas sagen, aber dann schwieg sie. Nach einer Weile sagte sie schließlich: „Könntest du damit leben, wenn du die Farm kampflos aufgeben würdest?“

    Phillip vergrub das Gesicht wieder in den Händen. Nur hier war er je glücklich gewesen. „Ich brauche diese Farm.“

    „Dann kämpfe um sie.“

    Er nickte, verinnerlichte ihre Worte. Erinnerungen an seinen Dad stiegen in ihm auf. Wie er ihn als Kind auf einen Percheron namens Sally gehoben und die Zufahrt auf und ab geführt hatte. Wie sein Dad und dessen Pferdetrainer geteilter Meinung über einen Vollblüter gewesen waren, und Phillip gesagt hatte, dass sein Dad das Pferd kaufen solle, weil es schnell rannte, und sein Dad ihm danach über den Kopf gestrichen und gesagt hatte: „Mein Phillip hat ein Gespür für Pferde.“

    Erinnerungen, wie er seinen ersten Vollblüter gekauft und dann gemeinsam mit seinem Dad zugesehen hatte, als er sein erstes Rennen gewann.

    Wie er trotz der Einwände seines Vaters die Appaloosas gekauft und dann mit angehört hatte, wie sein Vater dem Farmverwalter gesagt hatte, dass die Pferde besser als erwartet seien und dass er Phillips Urteil hätte vertrauen sollen.

    Und schließlich, wie er für die Beerdigung seines Vaters eigenhändig zehn Percherons vor einen Wagen gespannt hatte und den Sarg trotz des Widerstands jedes einzelnen Familienmitglieds per Pferdegespann auf den Friedhof gefahren hatte, denn genau so hatte er seinem Dad die letzte Ehre erweisen wollen.

    Wenn er nicht auf der Farm war … hatte er keinen Halt. Sein Leben bestand aus Tanzen, Trinken und anonymem Sex mit namenlosen, gesichtslosen Frauen, verbunden mit Kopfschmerzen und Filmrissen am nächsten Tag, wenn er panisch sein Handy checkte, ob etwas Peinliches passiert sein könnte.

    „Wenn ich jetzt zum Haus gehe, werde ich mich betrinken.“

    Dass er es laut aussprach, war ein Eingeständnis seiner Schwäche. Und es war die Wahrheit. Er wusste nicht, was schlimmer war.

    Jo atmete tief ein. „Wenn ich dir ein Bett mache, dann ist das keine Einladung zum Sex, okay?“ Sie atmete hörbar aus. „Es ist ja nicht so, als sei ich nicht …“ Sie beendet den Satz nicht.

    Interessiert?

    Sie war interessiert. Hier in der Sicherheit ihres Wohnwagens, nachdem sie beide ihre Karten auf den Tisch gelegt hatten, würde sie es nicht leugnen.

    „Es geht nicht anders“, fuhr sie fort und klang so hoffnungslos wie noch nie. „Ich habe die Männer aufgegeben, als ich mit dem Trinken aufgehört habe.“

    Er nickte, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, jemals eine Nacht mit einer Frau verbracht zu haben, ohne mit ihr zu schlafen. „Warum lässt du mich trotzdem hierbleiben?“

    Das Lächeln, mit dem sie ihn jetzt ansah, war trauriger als alles, was er je bei ihr gesehen hatte. „Weil es …“, sagte sie, während sie sich vorbeugte und ihre Hand auf seine legte, „… für niemanden zu spät ist. Auch nicht für dich.“

    Aber so schnell, wie sie ihn berührt hatte, zog sie ihre Hand auch wieder zurück. „Ich bin gleich wieder da.“

    Er sah sie fragend an. „Wo gehst du hin?“

    Sie stellte sich aufrecht hin, nahm die Pistole von der Arbeitsplatte und steckte sie sich hinten in den Bund ihrer Hose. „Ich sehe nach Sun und hole Betty. Sie ist für solche Situationen ganz hilfreich.“

    Er rang sich ein dünnes Lächeln ab. „Ich werde hier sein.“

    Es war für niemanden zu spät. Auch für ihn nicht.

    Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

    Jo blieb auf den Stufen des Wohnwagens stehen und drehte sich zu ihm um. „Gut.“ Mehr sagte sie nicht, dann schloss sie die Tür hinter sich.

7. KAPITEL

    Jo schlief nicht.

    Sie lag im Bett und wusste, dass auch Phillip wach lag. Der Wohnwagen ächzte jedes Mal, wenn er sich hin und her wälzte, und Betty schüttelte hin und wieder den Kopf und atmete tief aus.

    Auch ohne Betty wäre Jo sich jeder Bewegung von Phillip bewusst gewesen. Seit dem Unfall war sie keinem Mann mehr so nahe gewesen.

    Gegen zwei Uhr morgens drehte er sich um x-ten Mal um, dann hörte sie das Ächzen des Bodens unter seinen Füßen. Jo verkrampfte sich. Wo wollte er hin?

    Nicht hierhin, nicht zu ihr. Wenn er jetzt die Schiebetür öffnete, hinter der ihr Bett versteckt war, und ihr sagte, er würde die Nacht nicht ohne sie durchstehen, wusste sie nicht, ob sie stark genug sein würde, um ihn zum langen Küchentisch zurückzuschicken, den sie zu einem Bett umgebaut hatte.

    Die Schritte stoppten in der Mitte des Wohnwagens, dann hörte sie, wie der Kühlschrank aufgemacht und kurz darauf wieder geschlossen wurde. Anschließend ging Phillip wieder zu seinem provisorischen Lager. Die Gästematratze knarzte leise, als er sich auf ihr niederließ, und sie hörte, wie Betty einmal mehr aufseufzte.

    Sie konnte sich vorstellen, wie er da saß und Bettys Ohren kraulte, während er mit sich kämpfte. In wie vielen Nächten war es ihr genauso gegangen?

    Sie könnte jetzt die Schiebetür öffnen und sich zu ihm setzen, seine Hand halten.

    Aber das tat sie nicht. Sie wollte sich nicht in eine Position bringen, in der sie ihn vielleicht küssen würde. Denn wenn sie ihn küsste, wusste sie nicht, ob sie es dabei belassen konnte. Es war ihr noch nie gelungen, nach nur einem Kuss aufzuhören. Und wenn es nicht bei einem Kuss blieb, würde eins zum anderen führen.

    Sie ließ die Tür geschlossen. Und sie schlief nicht.

    Gegen sechs Uhr morgens hörte sie, dass er aufstand. Sie überlegte, ob sie ihm einen Kaffee machen sollte, aber ehe ihre Füße den Boden berührten, wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen, und dann war es still im Wohnwagen.

    Phillip war weg.

    Irgendetwas sagte ihr, dass sie heute allein Sättel putzen würde.

    Als Matthew vorfuhr, stand Phillip wartend in der Tür.

    „Du hast lange gebraucht.“

    Matthew lächelte ihn müde an. „Es gab Ärger bei der Arbeit. Ich brauche jetzt einen Drink.“

    „Ähm …“

    Matthew sah ihn überrascht an. „Ist das ein Problem?“

    „Ich habe keinen Alkohol im Haus.“

    Matthew musterte ihn. „Entweder hast du alles versoffen, was du hier hattest, oder …“

    Es war nicht so sehr der halb ins Lächerliche gezogene Vorwurf, der Phillip verletzte, sondern eher die Tatsache, dass es wahr sein könnte. „Ich habe Richard gebeten, sämtlichen Alkohol aus dem Haus zu holen und den Helfern zu geben.“

    „Ist das dein Ernst?“

    Phillip nickte. „Ich, ähm, versuche, weniger zu trinken. Beziehungsweise gar nicht mehr zu trinken.“

    „Tatsächlich.“ Eine Aussage, keine Frage.

    „Ja …“ Obwohl ein Drink jetzt wirklich gelegen käme. Seit wann war es so schwierig, mit seinem Bruder zu reden? „Jemand hat mir die Augen geöffnet, dass ich nüchtern sein muss, wenn ich die Farm behalten will.“

    Matthew rieb sich die Augen. „Und wann ist das passiert?“

    „Gestern.“ Phillip schluckte.

    „Ein guter Start.“ Fast klang Matthew aufrichtig. „Ich kann es kaum erwarten, diesen Jemand kennenzulernen.“

    „Sie ist im Stall. Bei Sun.“

    „Sun? Dein Sieben-Millionen-Dollar-Pferd?“

    „Ja.“

    Sie schwiegen. Phillips Magen krampfte sich zusammen. Es war zu viel, er konnte nicht mehr. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er konnte ja nicht mal Matthew überzeugen, wie wollte er es da mit Chadwick aufnehmen?

    „Sie?“, fragte Matthew dann.

    Phillip nickte.

    „Du willst Chadwicks Deal platzen lassen, weil du Sex willst?“

    „Ich versuche, meine Farm zu retten“, schoss Phillip zurück. „Außerdem … Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber verlierst du nicht auch deinen Job, wenn dieser Deal zustande kommt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die neuen Besitzer einen Beaumont-Vizepräsidenten einer Was-weiß-ich-Abteilung wollen.“

    „Public Relations“, entgegnete Matthew und funkelte Phillip wütend an. „Was bedeutet, dass ich dir helfen muss, wann immer du über die Stränge schlägst. Was bin ich doch für ein Glückspilz.“

    „Ich habe nicht über die Stränge geschlagen“, sagte Phillip. „Chadwick tauchte hier auf und sagte, er würde all meine Pferde und die ganze Farm verkaufen. Was hätte ich denn tun sollen? Mich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken? Die Farm ist mein Leben, Matthew. Sie ist …“ Seine Stimme stockte. „Dies ist der einzige Teil von mir, der real ist. Und das weißt du. Ich kann ihn nicht einfach hergeben.“

    „Du meinst es wirklich ernst, oder?“

    „Natürlich meine ich es ernst. Ich brauche deine Hilfe. Chadwick wird nicht auf mich hören. Er würde auch auf keine Umfrage hören, die ganz klar besagt, dass wir die Percherons behalten sollen. Du bist der Einzige, dem er vertraut.“

    Damit hatte er ins Schwarze getroffen, obwohl Matthew natürlich eine Augenbraue hochzog und ihn fragend ansah, als ob Phillip sich über ihn lustig machte.

    „Und du hast ganz bestimmt nichts zu trinken im Haus?“, fragte sein Halbbruder.

    „Nein, ich habe sogar die Putzmannschaft einmal durchs Haus gejagt.“

    Matthew nickte. „Okay. Dann erzähl mir von deinem Plan. Du hast doch einen, oder?“

    Phillip atmete tief ein. „Ich will der Firma die Farm abkaufen.“

    In den Stunden, während er auf Matthew gewartet hatte, war er mit wilden Plänen beschäftigt gewesen, denn wenn die Farm im Besitz der Firma blieb, würde er sie verlieren, und das war keine Option.

    Aber wenn er die Farm kaufte, konnte er die Percherons an die Brauerei ausleihen – gegen Geld, natürlich. Die Firma hätte so alle Marketingvorteile, ohne für den Unterhalt der Tiere aufkommen zu müssen.

    Es könnte funktionieren. Abgesehen vielleicht von zwei kleinen Details.

    Matthew starrte ihn mit offenem Mund an. Schließlich hatte er sich so weit wieder gefangen, dass er antworten konnte: „Hast du eine Ahnung, was das kosten wird? Allein das Land ist wahrscheinlich fünf, eher zehn Millionen Dollar wert.“

    „Acht. Acht Millionen Dollar für dreihundert Morgen Land, sieben Ställe, zwölf Wirtschaftsgebäude und ein Haus.“

    Matthew sah ihn argwöhnisch an. „Und die Pferde?“

    „Circa fünfzehn- bis zwanzigtausend pro Tier, nur für die Percherons. Auf der Farm sind etwa hundert davon, das macht dann noch ein bis zwei Millionen. Der Gesamtwert aller Pferde hier einschließlich Kandar’s Golden Sun und der Vollblüter liegt zwischen fünfzehn und zwanzig Millionen. Die landwirtschaftlichen Geräte machen vielleicht noch mal eine Million aus, plus die laufenden Kosten für Helfer, Hafer und andere Unkosten.“

    Phillip räusperte sich. Okay, es war nicht nur ein kleines Detail. „Um alles hier zu kaufen, müsste man etwa dreißig Millionen hinblättern. Wenn es stückweise bei einer Versteigerung unter den Hammer kommt, könnte es auch gut und gerne fünfzig Millionen einbringen. Jeder will etwas von den Beaumonts haben.“

    Wohl zum ersten Mal in seinem Leben hatte Matthew keinen schlagfertigen Kommentar parat. Er schüttelte den Kopf, ehe er sich schließlich wieder gefasst hatte. „Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Das macht mir Angst.“

    Phillip spürte Stolz in sich aufsteigen. Er hatte es geschafft, seinen jüngeren Bruder zu beeindrucken. „Die Farm trägt sich nahezu selbst“, fuhr er fort. „Wenn ich den Großteil der Pferde verkaufe und dann die Percherons an die Firma verleihe und vielleicht noch Extrazuschläge für Paraden oder so berechne, würde das schon viele Kosten decken. Und Sun … Allein der Deckwert eines solchen Hengsts wird seinen Kaufpreis wieder einbringen.“

    Das stimmte alles. Mit einem vernünftigen Management und vielleicht dem Verkauf von einigen zusätzlichen Pferden könnte die Farm sich tatsächlich selbst tragen.

    Damit blieb nur noch ein kleines Problem.

    „Hast du dreißig Millionen?“, fragte Matthew.

    „Nicht ganz. Ich hoffe, dass Chadwick mir einen Sonderpreis macht. So unter Brüdern.“

    Matthew warf ihm einen Blick zu, der nicht sehr brüderlich war. „Wie viel hast du?“

    Phillip schluckte. „Ich verkaufe das Apartment in der Stadt und werde komplett hier leben. Ich dünne meine Garderobe aus, meine Autos, alles. Das könnte eine Million bringen, vielleicht zwei.“

    „Wie viel …“, unterbrach Matthew ihn und betonte dabei jedes Wort, „… hast du?“

    „Und ich bekomme natürlich noch meinen Anteil aus dem Firmenverkauf, richtig? Wie viel wird das sein?“

    Als Matthew ihn jetzt ansah, hatte er große Ähnlichkeit mit ihrem Vater. „Vielleicht fünfzehn Millionen. Damit hättest du sechzehn, maximal siebzehn Millionen. Ich weiß nicht, ob brüderliche Liebe die fehlenden Millionen abdeckt.“

    Phillip zwang sich, weiterzuatmen, während Matthew ihn finster anstarrte. „So lautet mein Plan“, brachte er heraus.

    „Das war’s?“, fragte Matthew herablassend, als würden sie über ein paar Hunderter sprechen, nicht über Millionen. „Mehr hast du nicht? Keine Rücklagen? Aktien?“

    Phillip schüttelte den Kopf.

    „Immobilien? Grundbesitz?“ Als Phillip erneut den Kopf schüttelte, stöhnte Matthew auf. „Nichts?“

    „Ich habe alles versoffen.“

    Sein Halbbruder rieb sich erneut die Schläfen, als würde ihn das einer Lösung näherbringen. „Dir ist aber klar, dass Chadwick noch wegen des Sieben-Millionen-Dollar-Pferds sauer ist, oder?“

    „Ja.“

    „Das wirst du ihm zurückzahlen müssen.“

    „Ich weiß.“ So schmeckte also eine Niederlage. Bitter.

    Aber hatte er nicht genau das verdient? Den Großteil seines Lebens hatte er Chadwick immer nur Ärger gemacht.

    „Matthew“, sagte Phillip und war sich plötzlich nicht mehr sicher, was er sagen sollte. „Es tut mir leid.“

    Matthew sah ihn missbilligend an. „Das sollte es auch. Was für ein Riesenmist.“

    „Nein“, fuhr Phillip fort. „Es tut mir nicht leid, dass ich die Farm retten will. Ich werde alles tun, um sie zu retten. Alles andere tut mir leid. Es tut mir leid, dass du mir helfen musst, wenn ich über die Stränge schlage. Es tut mir leid, dass ich überhaupt manchmal über die Stränge schlage …“ Matthew warf ihm einen ernsten Blick zu. „Es tut mir leid, dass ich mich an die Hälfte der Dinge, die ich angestellt habe, nicht mal erinnern kann, weil ich einen Filmriss hatte.“

    „Phillip …“, fing Matthew an und schien dabei für seine Verhältnisse sehr nervös zu sein.

    „Nein, lass mich ausreden.“ Phillip war es plötzlich sehr wichtig, dass er sich alles von der Seele redete. Er war zeit seines Lebens wütend auf Chadwick gewesen. Doch er hatte sich nie die Zeit genommen, herauszufinden, warum Chadwick so wütend auf ihn war. Aber jetzt, ohne den Alkoholschleier, konnte er es sehen. „Es tut mir leid, dass du immer zwischen Chadwick und mir gestanden hast. Und immer noch dort stehst. Es … tut mir leid, dass ich dich gehasst habe, als wir noch klein waren.“

    Matthew starrte ihn an. „Was?“

    „Ich bin ein schrecklicher Bruder. Ich gab dir die Schuld dafür, dass meine Mutter uns verlassen hat, aber du warst nur ein Kind. Es war nicht deine Schuld, und es war nicht fair von mir, dir die Schuld zuzuschieben.“

    Sie standen da und starrten einander an. Phillip hatte das Gefühl, er sollte noch etwas sagen, wusste aber nicht was.

    „Warum erzählst du mir das alles jetzt?“

    Phillip zuckte mit den Achseln. Ehrlich gesagt wusste er das auch nicht. Irgendwie … schien es richtig zu sein. „Ich will nicht die Art von Mann sein, hinter dem andere aufräumen müssen. Nicht mehr. Ich will mein Leben selbst in die Hand nehmen, und zwar ab sofort.“ Er schluckte. „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, das herauszufinden.“

    „Du …“ Auch Matthew räusperte sich und straffte die Schultern. „Du warst doch auch noch ein Kind. Es war nicht deine Schuld.“

    Phillip schüttelte den Kopf. „Vielleicht damals nicht, als wir sechs Jahre alt waren, aber das sind wir nicht mehr. Wir sind erwachsene Männer und ich … Na ja, ich war ein Arschloch, und das tut mir leid.“

    Matthew entfernte sich von ihm. Er ging nicht weit weg, vielleicht fünf Schritte, dann blieb er stehen und ließ den Kopf hängen. In diesem Augenblick spürte Phillip Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen. Es war ihm wie eine gute Idee vorgekommen, die Farm zu retten. Eine notwendige Idee. Aber …

    „Du kannst dich nicht auf ewig hier verstecken“, sagte Matthew und drehte sich wieder zu ihm um. „Du hast noch immer vertragliche Verpflichtungen, die Beaumont-Brauerei bei Events zu repräsentieren. Wenn du Chadwick wirklich dazu bringen willst, deinem Plan zuzustimmen, musst du deinen Teil des Vertrags einhalten. Schließlich bist du noch immer das Gesicht der Beaumont-Brauerei.“

    „Ich weiß.“ Das war das andere kleine Detail, das nicht ganz so klein war. Er wusste, dass er nüchtern bleiben konnte, wenn er nur hier auf der Farm blieb und mit Sun arbeitete, mit Jo sprach und Betty die Ohren kraulte. So schwer war das gar nicht.

    Er hatte Matthew allerdings gebeten, hier rauszufahren, weil er Angst hatte, er würde in einem Supermarkt Alkohol kaufen oder in einem Club enden, wenn er selbst nach Denver fuhr. Aber wenn er nun in einen Club gehen musste und von feiernden Menschen und Unmengen von Alkohol umgeben war, wie sollte er da Nein sagen? In den letzten zwanzig Minuten hatte er sich mindestens dreimal nach einem Glas Whiskey gesehnt. Und dabei hatte er nur mit Matthew geredet.

    „Und genau dabei brauche ich deine Hilfe, Matthew. Ich weiß nicht, wie ich das hinkriegen soll, und du bist der Einzige, auf den Chadwick hört.“

    „Du machst das nicht nur für eine Frau?“

    „Nein, so ist das nicht.“

    Er brauchte Matthews Rückhalt, seine Kontakte und seine Fähigkeit, Chadwick zu beschwichtigen. Besonders Letzteres.

    Matthew seufzte laut. „Ich sollte dir nicht helfen.“

    „Aber du tust es trotzdem?“

    Matthew warf ihm einen resignierten Blick zu. „Ich muss den Verstand verloren haben.“

    „Nein“, sagte Phillip, der nicht aufhören konnte zu grinsen. Er hatte Matthew überzeugt. Das war schon mal ein Sieg. Und zwar einer, an den er sich am Morgen noch erinnern würde. „Du bist eben ein Beaumont.“

8. KAPITEL

    Jo reinigte Sättel, dann setzte Sun alles daran, sie zu zerstören. Dieses Spielchen wiederholte sich mehrere Male im Verlauf der nächsten drei Tage. Die einzige Pause entstand, wenn sie Betty sattelte. Dann reinigte sie den nächsten Sattel, wartete ab, dass Sun ihn wieder in den Dreck stampfte, und sattelte Betty anschließend ab.

    Bettys Sattel legte sie immer außerhalb von Suns Reichweite ab.

    Am dritten Tag ging Sun zum frisch geputzten Springsattel, stupste ihn mit dem Huf ein paar Mal an und trabte dann zu seinem Eimer.

    Sie hatte keine Karotten dabei, aber Phillip würde welche haben.

    Sie ging zu dem Sattel, wischte die staubigen Hufabdrücke ab und entfernte sich wieder. Ein paar Minuten später schnupperte Sun an dem Sattel, traktierte ihn aber nicht mit den Hufen.

    Endlich, dachte Jo. Das Spiel, das sie spielten, langweilte ihn. Sie konnten zur nächsten Phase übergehen – den sauberen Sattel auf das Pferd legen.

    Sie gab sich nicht der Illusion hin, dass sie es an einem Nachmittag schaffen würde, Sun zu satteln. Es könnte Wochen dauern – Wochen, die sie vielleicht nicht mehr hatte.

    Sie brauchte eine Pause. Zum ersten Mal war sie es leid, auf einer Koppel zu stehen. Ungeduld nagte an ihr.

    Sie sammelte den Sattel ein und packte das Putzzeug in einen Korb, dann hängte sie beides über die oberste Zaunlatte, damit Sun die Sachen sehen konnte. Vielleicht würde Richard nichts dagegen haben, wenn sie sich ein Pferd lieh, vielleicht eins der Appaloosas. Ein langer Ausritt würde ihr guttun.

    Sie könnte auch ihre Granny anrufen und einfach nur hören, wie es ihr ging. Oder sie könnte sich einen Film ansehen. Oder sich irgendwie anders beschäftigen, solange es nur nichts mit der Beaumont-Farm zu tun hatte.

    Sie sattelte Betty ab und hängte den Sattel über den Zaun neben den von Sun. Jo traute Sun nicht genug, um Betty allein bei ihm zu lassen, obwohl die beiden Tiere sich gegenseitig besser duldeten, als sie erwartet hatte. Doch der kleine Esel fühlte sich auf der Weide gegenüber der Zufahrt ebenso wohl.

    Sie verließ gerade die Koppel, als sie ein Auto hörte. Eine lange, schwarze Limousine kam auf sie zu.

    Phillip. Sie sah zum Stall, aber Richard war nicht herausgekommen, um nachzusehen.

    Jo war urplötzlich nervös. Was, wenn er betrunken war wie bei ihrer ersten Begegnung? Das hieße, er hätte aufgegeben – und sie würde bis zum Abend die Farm verlassen.

    Die Limousine hielt vor ihr an. Statt der edlen italienischen Lederschuhe und einer teuren Anzughose, die sich aus der Limo geschwungen hatten, als sie den Wagen zum ersten Mal sah, stiegen ein Paar polierte Cowboystiefel aus Straußenleder und eine kunstvoll abgewetzte Jeans aus.

    Dann erschien Phillips Gesicht über der Tür. Er lächelte sie an.

    Oh Gott – Phillip.

    Selbst auf diese Distanz konnte sie erkennen, dass seine Augen klar und wach aussahen. Er wirkte frisch rasiert, und sein Haar war frisiert.

    Sie beobachtete ihn, während er sich noch einmal ins Auto beugte und dem Fahrer dankte. Nachdem er die Tür zugeworfen hatte, fuhr die Limo davon.

    Zur Jeans trug er ein Westernhemd, das bei Hipstern äußerst beliebt war: schwarz mit hauchdünnen Nadelstreifen und detailreichen Stickereien an Schultern und Ärmelbündchen. Er trug sogar ein auf alt getrimmtes Lederarmband mit kleinen Silberbeschlägen.

    Ihr stockte der Atem, als er auf sie zukam, so unverschämt sexy sah er aus. Sie suchte nach verräterischen Anzeichen wie langsamen, übertrieben bedachten Bewegungen oder flackernden Augen, fand aber nichts.

    Sun schnaubte hinter ihr. Jo hörte seinen Hufschlag, der allerdings nicht wild klang. Der Hengst trottete einfach nur auf und ab. Dass er nicht ausrastete, konnte bedeuten, dass er Phillip nicht nur erkannte, sondern sich auch freute, ihn zu sehen.

    So wie auch sie sich freute, ihn zu sehen. „Du bist wieder da.“

    „Ja.“ Er blieb zwei Schritte vor ihr stehen – weit genug, um die Höflichkeit zu wahren, und nahe genug, dass Jo nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren, wenn sie es wollte.

    Oh, und wie sehr sie es wollte. Der Mann vor ihr war eine Kombination des aalglatten, gut aussehenden Playboys aus der Werbung und des Cowboys, der während der letzten Woche an ihrer Seite gearbeitet hatte.

    Ein Mann sollte nicht so gut aussehen, entschied sie. Das war anderen gegenüber nicht fair. Es war ihr gegenüber nicht fair.

    Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen. „Was hast du vor?“

    „Hast du heute Denver am Morgen gesehen?“

    Sie sah ihn fragend an. „Nein.“

    „Oder gestern Guten Morgen, Amerika?“

    „Nein.“

    „Nein“, wiederholte er und lächelte sie an. „Dachte ich mir.“

    Sie konnte sich nicht länger zurückhalten und beugte sich vor, um an ihm zu riechen, wie ihre Granny es einst bei ihr getan hatte. Kaffee und ein Hauch von Rasierwasser. Nicht die Spur von Alkohol.

    „Ich habe in den letzten fünfeinhalb Tagen viel Kaffee getrunken.“ Er roch warm, sauber und verführerisch. Und wie verführerisch. „Das ist ein guter Anfang, habe ich mir sagen lassen.“

    „So gut wie jeder andere“, stimmte sie zu. Warum fiel ihr das Atmen auf einmal so schwer? Es sollte ihr egal sein, dass er seit fünf Tagen keinen Alkohol getrunken hatte, und es sollte ihr egal sein, dass er zur Farm zurückgekommen war und besser aussah, als ein Mann es sollte.

    „Ich habe einen Suchthelfer engagiert“, fuhr er fort. „Ein großer Kerl namens Fred. Er wird mir helfen, nicht vom Weg abzukommen. Ich treffe ihn morgen früh, und er wird mich zu allen Clubterminen begleiten.“

    „Du hast … was?“ Sie musste sich verhört haben.

    „Einen Suchthelfer engagiert. Der mir hilft, nüchtern zu bleiben. Damit ich meine Farm retten kann.“ Er sah sie durchdringend an. „Ich wollte mich bei dir bedanken.“

    Sie blinzelte ihn an. Warum erzählte er ihr das alles? „Wofür?“

    Ehe er antworten konnte, kam Betty zu ihm und rieb sich an seinem Bein, um ihn aufzufordern, sie zu streicheln. „Hey, mein Mädchen“, sagte er nachdenklich, während er ihr über den Kopf strich. „Hast du für mich auf Jo aufgepasst?“

    Er hatte an sie gedacht! „Du hast ihr gefehlt“, brachte Jo mühsam hervor.

    Phillip zog eine Augenbraue hoch.

    Wem wollte sie etwas vormachen? Du hast Männer aufgegeben, als du mit dem Trinken aufgehört hast, erinnerte sie sich, als er ein Handy aus der Hosentasche zog. Er ist für dich tabu.

    Phillip tippte ein paar Mal auf das Display und reicht ihr das Gerät dann. „Hier.“

    In diesem Augenblick brach die Sonne durch die Wolken und spiegelte sich auf dem Display, sodass sie kaum etwas sehen konnte. Sie konnte allerdings eine forsche Stimme hören: „… heute Morgen ist das gut aussehende Gesicht der Beaumont-Brauerei: Phillip Beaumont.“

    „Ich kann nichts sehen“, sagte sie.

    „Du musst aus der Sonne gehen.“

    Sie sah zu ihrem Wohnwagen. „Wir könnten hineingehen.“

    In dem Augenblick, als sie es sagte, war ihr klar, dass sie etwas anderes meinte, als nur ein Handyvideo anzusehen.

    Sie schaute Phillip an, ihre Blicke trafen sich. Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. Lust und Verlangen brandeten in ihr auf.

    Sie könnte Phillip in ihren Wohnwagen einladen und ihn als Belohnung, dass er seit fast einer Woche nichts anderes als Kaffee getrunken hatte, leidenschaftlich küssen. Niemand würde es je erfahren.

    Aber sie würde es wissen.

    Und er auch.

    „Könnten wir“, sagte Phillip leise. „Wenn es das ist, was du willst.“

    Sie wollte. Sie wollte den Phillip, der sich nicht scheute, einen Heuballen zu packen oder einen Sattel zu putzen, der wusste, wie man Pferde vor einen Wagen spannte und diesen Wagen auch fahren konnte, den Phillip, der sie zum Erröten brachte.

    Sie wollte ihn küssen.

    Ihr fehlten die Worte, daher drehte sie sich einfach um und ging zu ihrem Wohnwagen.

    Dort angekommen öffnete sie die Tür, blieb aber auf der obersten Stufe stehen, statt hineinzugehen. Auch Phillip blieb stehen, einen Fuß auf der untersten Stufe.

    „Hier“, sagte er und beugte sich vor, um ein paar Mal auf das Display zu tippen. „Sieh’s dir an.“

    Das Video begann von vorn. „Willkommen zurück bei Guten Morgen, Amerika“, sagte eine hübsche Frau, die Jo bekannt vorkam, in die Kamera. „Unser Gast heute Morgen ist das gut aussehende Gesicht der Beaumont-Brauerei: Phillip Beaumont.“

    Die Kamera schwenkte zu Phillip, der auf einer Couch saß, ein Bein lässig übergeschlagen, seine Hände lagen auf seinem Schienbein. Er schien sich vor der Kamera wohlzufühlen. Er sah so gut aus in seinem schicken Westernhemd – ein anderes als das, was er heute trug – und den Cowboystiefeln, die vermutlich aus teurem Aalleder gefertigt waren. Er grinste die hübsche Frau an, genauso wie er Jo bei ihrem ersten Treffen angegrinst hatte.

    „Die Beaumont-Brauerei besitzt die weltberühmten Beaumont-Percherons“, fuhr die Frau fort. „Es könnten allerdings Veränderungen anstehen, und Phillip ist hier, um uns ein paar Details zu erzählen. Phillip?“

    Phillip, ganz der Medienprofi, sah von der Frau zur Kamera. „Danke, Julie. Die Percheron-Pferde gehören seit 1868 zur Beaumont-Brauerei.“

    Die Regie blendete einen Schwarz-Weiß-Werbespot ein, in dem die Percherons einen Bierwagen zogen. Während weitere Spots aus den vergangenen Jahrzehnten gezeigt wurden, erzählte Phillip aus dem Off die Geschichte der Percherons seiner Familie, von dem Gespann, das sein Vorfahr einst aus Frankreich mitgebracht hatte, bis zu der großen Herde, die die Beaumonts heute hielten.

    Abgesehen von der Qualität der Spots hatte sich im Laufe der Jahre wenig geändert. Die Pferde sahen nahezu identisch aus, die Wagen ebenso.

    Die Kamera schwenkte wieder zu Phillip und der Frau. „Die Spots sind echte Klassiker“, sagte die Frau.

    „Ja“, bestätigte Phillip. „Aber jetzt überlegt die Beaumont-Brauerei, ob sie sich von den Percherons trennen oder lieber an ihren Traditionen festhalten soll. Deshalb haben wir eine Umfrage erarbeitet: Soll die Beaumont-Brauerei die Percherons behalten oder nicht?“

    „Faszinierend“, sagte die Frau und nickte eifrig. „Wie können die Leute abstimmen?“

    „Auf der Facebook-Seite, die wir für die Umfrage eingerichtet haben“, sagte Phillip, während die Webadresse am unteren Bildrand eingeblendet wurde. „Wir würden uns sehr freuen, wenn die Leute uns Kommentare hinterlassen würden, was ihnen die Percherons bedeuten.“

    Phillip und die Frau unterhielten sich noch ein wenig, dann endete das Video.

    Jo starrte ungläubig auf das Display. „Das hast du getan?“

    „Ich würde dir ja auch das Video von Denver am Morgen zeigen, aber im Prinzip ist es das Gleiche“, antwortete er. Dann trat er eine Stufe höher.

    „Wir?“, fragte Jo dann, da er in dem Video so oft von „wir“ geredet hatte: Wir haben eine Umfrage erarbeitet, wir haben eine Facebook-Seite eingerichtet.

    „Mein Bruder Matthew hat mir geholfen“, erklärte Phillip. „Die Leute wussten allerdings nicht, dass Chadwick diese Aktion nicht abgesegnet hat.“ Sein Lächeln war das eines Mannes, der tut, was er will, und stets damit durchkommt. „Binnen achtundvierzig Stunden haben wir jetzt schon über sechzigtausend Stimmen, dass wir die Percherons behalten sollen, und viertausend Kommentare. Das kann Chadwick nicht ignorieren, und die neuen Besitzer der Brauerei ebenso wenig.“

    „Du“, flüsterte sie und starrte auf das Display. Phillip hatte nicht vor, Sun oder die Percherons aufzugeben. Oder sich selbst. Wenn er unterging, dann nicht kampflos.

    Er nahm ihr den Hut vom Kopf und legte ihn auf einen Stuhl neben der Tür. Obwohl er sie kaum berührt hatte, brannte ihre Haut wie Feuer.

    „Ich habe in der Nacht letztens viel nachgedacht“, sagte er. „Darüber, wer ich war und was ich wollte. Wer ich sein will.“

    „Ich weiß, dass du nicht geschlafen hast“, gab sie zu. „Ich habe auch nicht geschlafen.“

    „Ich beschloss, dass ich einiges in meinem Leben verändern muss, also rief ich am Morgen die Putzmannschaft an“, erklärte er, während er mit den Fingerspitzen über ihre Wange fuhr und ihr das Haar aus dem Gesicht strich. „Ich gab ihnen die Anweisung, den kompletten Alkohol in meinem Stadtapartment zu entsorgen. Richard hat die Order bekommen, hier alles Alkoholische aus dem Haus zu schaffen und es den Helfern zu geben. Ich habe mit Matthew gesprochen und einen Suchthelfer engagiert.“

    „Das hast du alles gemacht?“ Erstaunlich, ja – aber warum? Ganz egal wie eindrucksvoll dieser Schritt war, sie konnte nicht der Grund dafür sein. Oder doch? „Hast du es für mich getan?“

    Er trat dicht neben sie, sie gingen hinein, und er schloss die Tür hinter ihnen, schirmte sie von der restlichen Welt ab. Sie waren jetzt auf Augenhöhe, und sie konnte die Wärme spüren, die von ihm ausging, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm.

    „Wärst du eine x-beliebige Frau, würde ich Ja sagen.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Aber …“

    „Aber?“ Es war das wichtigste Aber, das sie je gesagt hatte.

    „Aber …“, fuhr er fort und lächelte, „… das wäre gelogen.“

    „Für wen hast du es dann getan?“

    „Für Sun und Marge und Homer und Snowflake und alle anderen Pferde. Auch für Richard, den alten Kauz, weil er ein wirklich guter Verwalter ist und einfach zu alt, um jetzt noch arbeitslos zu werden.“

    „Ja?“ Sie konnte nicht anders, als das Handy beiseitezulegen und ihre Arme um seine Taille zu schlingen. Er war so stark und warm und vielleicht das Beste, was sie je umarmt hatte.

    „Ich habe es für mich getan“, erklärte er.

    Es hätte sich anhören müssen wie das selbstsüchtige Eingeständnis eines der selbstsüchtigsten Männer der Welt, aber so war es nicht. Seine Stimme klang tief und rau, und er sah sie mit einer solchen Leidenschaft an, dass sie wusste, die Berührung seiner Lippen würde sie verbrennen. Dass es ab dem Punkt kein Zurück mehr geben würde.

    „Weil ich mich nicht mehr im Spiegel ansehen könnte, wenn ich nicht kämpfen würde“, fuhr er fort.

    „Oh“, war alles, was sie sagen konnte. Es kam ihr selbst so unangemessen vor, dass sie der Verführung seiner Lippen erlag und ihn küsste. Sie konnte nicht länger gegen die Anziehungskraft ankämpfen, die er auf sie ausübte, und sie war es auch leid.

    Verlangen rauschte durch ihre Adern. Ihre Brustwarzen wurden so hart, dass es beinahe wehtat. Nur seine Berührung konnte den Schmerz lindern.

    Sie küsste tatsächlich Phillip Beaumont. Als ihre Zungen sich fanden, stöhnte er auf. „Jo.“

    Jegliche Vernunft löste sich in Wohlgefallen auf. Jo fuhr mit den Fingern über seinen Rücken, spürte seine Muskeln, ehe sie sich in seinem Haar festkrallte. Sie spürte, wie ein Gefühl heißer Lust sie durchzuckte, und drängte sich enger an ihn. Wie lange war es jetzt her? Jahre. Über ein Jahrzehnt hatte sie verleugnet, dass auch sie es brauchte, die Arme eines Mannes um sich zu spüren, sich begehrenswert zu fühlen.

    Sie packte sein Hemd und riss die Druckknöpfe auf. Er trug kein T-Shirt unter dem Hemd, und seine nackte Brust war so unwiderstehlich, dass sie den Kuss unterbrach. „Wow“, keuchte sie, während sie mit den Fingerspitzen über seine Brustmuskeln und dann über sein Sixpack fuhr.

    „Hm“, brummte er, strich ihr Haar nach hinten und biss ihr zärtlich in den Hals.

    Jahrelang unterdrückte sexuelle Begierde brandete in ihr auf, und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Seine Muskeln zu spüren, brachte sie fast um den Verstand. „Phillip …“

    „Zu fest?“, fragte er und küsste die Stelle, in die er gerade gebissen hatte.

    „Nein“, erwiderte sie und packte seine Gürtelschnalle. Der verdammte Schließmechanismus war komplizierter als die Druckknöpfe seines Hemds. „Nicht fest genug.“

    Er stöhnte auf. „Bett?“

    „Bett.“ Eigentlich war es ihr egal, wo sie landeten, solange er nur weitermachte.

    Zu ihrer Überraschung hob Phillip sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust, während er auf ihr Bett zuging. Er packte dabei fest zu, und sie wand sich unter seinem Griff.

    „Du magst es etwas härter?“

    „Nur ein bisschen hart.“ Oder zumindest dachte sie das. Eine Welle der Unsicherheit stieg in ihr auf und ließ sie beinahe erstarren. „Es ist so lange her …“ Was ihr aber noch mehr Unbehagen bereitete, war, dass sie mit keinem Mann geschlafen hatte, seit sie die Narben hatte. Zwar waren die Sonnenblenden im Wohnwagen heruntergezogen, doch es kam noch genug Licht herein, sodass man nichts verstecken konnte.

    Er setzte sie auf dem Bett ab und nahm ihr Gesicht wieder in beide Hände. „Dann sollten wir dafür sorgen, dass sich das lange Warten gelohnt hat.“ Während er sie küsste, knöpfte er ihr Hemd auf. „Du hast mich in der Nacht vor ein paar Tagen fast um den Verstand gebracht“, murmelte er, ehe er sie sanft in die Schulter biss, die er gerade entblößt hatte.

    Sie schluckte. „Habe ich das?“

    Seine Finger strichen über die Rundungen ihrer Brüste, die von ihrem BH nur teilweise bedeckt waren. „Dein Anblick …“ Dann wanderten seine Hände auf ihren Rücken und strichen über ihre Narben. „Ich wollte dich so sehr.“

    Er öffnete den Verschluss und warf ihren BH zu Boden. Sie war insgeheim froh, dass sich seine Hände jetzt ihren Brüsten widmeten statt ihren Narben.

    „Wunderschön“, flüsterte er und leckte über ihre Brustwarzen. „Du bist so wunderschön.“

    „Ich …“

    „Ja?“, fragte er, dann schloss sich sein Mund um eine Brustwarze.

    „Mehr“, keuchte sie, als er ihre Brustwarze mit der Zunge umspielte und fest daran saugte.

    „Ich liebe Frauen, die wissen, was sie wollen“, sagte er, nachdem er ihre Brust wieder freigegeben hatte und sich nun daran machte, ihren Gürtel zu öffnen und ihr die Jeans auszuziehen. Kurz darauf trug sie nichts mehr außer ihrem Slip.

    Ihr Puls raste, als auch Phillip seine Jeans abstreifte. Seine Erektion drückte hart gegen die roten Boxershorts, aber im nächsten Moment hatte er sie ausgezogen und war nackt.

    Jos Atem ging so schnell, dass sie Angst hatte, ohnmächtig zu werden. Sie war nicht prüde und alles andere als eine Jungfrau, aber sie hatte immerhin gut zehn Jahre enthaltsam gelebt.

    Sie war unsicher, was sie als Nächstes machen sollte, als Phillip jetzt zu ihr kam. Sie setzte sich im Bett auf. Erwartete er vielleicht ein kleines orales Vorspiel? Allerdings war nichts, was sie sah, tatsächlich klein. Eher im Gegenteil.

    Sie umschloss ihn mit den Fingern und fuhr einmal, zweimal mit der Hand auf und ab.

    „Jo“, stöhnte er, während er die Finger in ihren Haaren vergrub.

    Als sie sich vorbeugte, um ihn in den Mund zu nehmen, hielt er sie auf. „Warte.“

    „Warum?“

    Er drückte sie so kraftvoll zurück, dass sie sich mit den Ellbogen abstützen musste. Sie beobachtete ihn, während er tief einatmete – er rang um Beherrschung. Dann öffnete er die Augen und sah sie an. „Dass ich die Farm retten will …“, sagte er sichtlich angestrengt, „… hat nichts mit dir zu tun.“

    Dann bückte er sich und zog rasch ein Kondom aus der Hosentasche. „Aber hier und jetzt …“, sagte er und ließ das Kondom neben ihr auf das Bett fallen, „… geht es nur um dich.“

    Ehe sie verarbeiten konnte, was er gesagt hatte, kniete er sich zwischen ihre Beine und zog ihr den Slip aus. „Ist es wirklich schon zehn Jahre her?“

    Sie brachte kein Wort heraus, als er den Slip über ihre Oberschenkel, ihre Knie und ihre Knöchel zog und sie dabei mit den Fingerspitzen streichelte. Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte zu nicken, aber ihr Kopf fühlte sich an, als würde er wegdriften.

    Phillip lehnte sich zurück und musterte sie ausgiebig. Einen Augenblick lang stand sie kurz vor einer Panik. Er war andere Frauen gewohnt – Frauen mit perfekten Körpern, mit flachen Bäuchen und weicher, makelloser Haut. Sie hatte sich in der letzten Zeit nicht mal die Bikinizone rasiert, weil sie schlichtweg nicht damit gerechnet hatte, dass sich die Dinge so schnell in diese Richtung entwickeln würden.

    Kurz wünschte sie sich, sie hätte einen Drink zur Hand. Ein Schnapsglas mit flüssigem Mut, damit sie sich fallen lassen und all ihre Zweifel vergessen konnte. In diesem Moment hätte sie ihn fast gebeten, aufzuhören.

    Phillip beugte sich zu ihr und küsste … ihr Knie. „Willst du dich daran erinnern?“

    „Woran?“

    Er küsste das andere Knie. „Du hast gesagt, du konntest dich früher nie an den Sex erinnern. Und ob du ihn wolltest oder nicht.“

    Jetzt küsste er ihren Hüftknochen, so zärtlich und sanft. Wo würde er sie als Nächstes küssen?

    „Und?“ Ein weiterer Kuss auf die Hüfte.

    „Ich will mich erinnern“, sagte sie voller Überzeugung. „Ich will mich an dich erinnern.“

9. KAPITEL

    Phillip beugte sich vor. Er spürte, wie seine Erektion über Jos Haut strich. Dann küsste er sie auf die Beuge zwischen Hals und Schulter, dorthin, wo er sie ein paar Minuten zuvor gebissen hatte. „Möchtest du es immer noch ein bisschen härter? Oder doch lieber sanfter?“ Er leckte über ihr Ohrläppchen.

    Sie wand sich unter seinen Berührungen, was ihn nur noch mehr anspornte. „Vielleicht beides?“ Sie lachte nervös.

    Er packte ihre Handgelenke und drückte sie auf die Matratze. Wenn sie sich noch mehr unter ihm bewegte, konnte er sich gleich nicht mehr beherrschen, und es würde keinen denkwürdigen Sex geben.

    Seine Arme begannen zu zittern, während er sich zurückhalten musste, nicht mit einem Stoß in sie einzudringen. Sie fühlte sich so heiß und verführerisch an. Aber für sie nahm er sich zurück.

    „Dann also beides.“ Sanft und hart – genau, wie sie auf ihn wirkte.

    Er biss ihr noch einmal zärtlich in den Hals. Sie sog scharf die Luft ein und bog sich ihm entgegen.

    Er nahm sich die andere Seite ihres Halses vor – die Seite, auf der sie die Narben trug. Sie wollte ihren Kopf wegdrehen, aber er ließ es nicht zu.

    Seine Küsse wanderten weiter hinab über ihre Schulter bis hin zu ihren vollen Brüsten. Ihre Hüften drängten sich immer fordernder gegen ihn. Noch nicht. Zu früh.

    Er küsste die Stelle zwischen ihren Brüsten und biss sie sanft in die weiche Haut ihrer linken Brust. Sie stöhnte auf. „Okay?“, fragte er, um sicherzugehen.

    „Ja.“ Sie nickte, ließ aber die Augen geschlossen.

    „Dann sieh mich an“, befahl er ihr. Als sie nicht sofort die Augen aufschlug, biss er sie erneut und streifte mit den Zähnen ihre Brutwarze. „Jo. Sieh dir an, was ich mit dir mache.“

    Er widmete sich wieder ihrer Brustwarze und sog hart daran, bis sie schließlich doch die Augen öffnete. Die Ängstlichkeit, die er zuvor noch in ihrem Blick gesehen hatte, war purer Lust gewichen.

    Er bedeckte ihren Oberkörper mit kleinen Liebesbissen. Sanft genug, um ihr nicht wehzutun, aber auch fest genug, dass sie es spürte.

    „Oh, Phillip“, keuchte sie und bog ihm wieder die Hüften entgegen.

    Während seine Küsse und Bisse tiefer wanderten, ließ er ihre Hände nicht los, sondern zog sie mit sich, bis sie fast aufrecht saß.

    „Lass die Augen offen“, befahl er ein weiteres Mal, ehe er sie zwischen den Beinen küsste.

    „Warum“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er sie leckte. „Warum darfst du das bei mir machen, ich aber nicht bei dir?“

    Gute Frage. „Weil du ein sehr braves Mädchen warst“, erklärte er, hob den Kopf dabei aber kaum an, sodass sie seine Stimme mehr spürte als hörte. Er blickte hoch zu ihr – sie beobachtete ihn. Gut so. „Du verdienst eine Belohnung.“

    Er kostete sie, wie er einen guten Wein kosten würde, nur dass er nüchtern war und nichts seine Wahrnehmung vernebelte.

    Nach ein paar Minuten, in denen er sie mit Zunge und Zähnen verwöhnte, entfuhr ihr ein kehliges Geräusch, und sie ließ sich keuchend nach hinten aufs Bett fallen.

    Er küsste die Innenseiten ihres linken Oberschenkels und zwickte sie mit den Zähnen in den rechten. Seine Erektion schmerzte inzwischen vor Begierde. „Wirst du dich daran erinnern?“

    „Ich werde es nie vergessen“, sagte sie, und diesmal war kein Zögern in ihrer Stimme zu hören, nur verklärte Befriedigung.

    „Gut.“ Er konnte sie noch schmecken. „Und jetzt dreh dich auf den Bauch.“

    Jo erstarrte. „Was?“

    Sie konnte sich nicht auf den Bauch legen. Sie konnte so keinen Sex mit einem Mann haben. Besonders nicht mit einem körperlich so perfekten Mann wie Phillip Beaumont, wenn das Einzige, was er sah, die Brandnarben auf ihrem Rücken waren.

    Er legte sich auf sie, sodass er ihren Körper mit seinem bedeckte, und seine Erektion drängte sich hart gegen ihre Haut. Ihr Verstand war in Aufruhr, ihr Körper allerdings war auf Verlangen gepolt. Ihr erster Orgasmus hatte sie in Fahrt gebracht, aber sie wollte mehr. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen.

    Er beugte sich vor, biss sie sanft in den Hals. Seine Hüften pressten sich gegen ihre. „Willst du es?“

    Sie nickte.

    Er küsste die andere Seite ihres Halses. Die Seite mit den Narben, die sie normalerweise unter dem Kragen ihres Hemds und unter ihrem Haar versteckte.

    Doch jetzt konnte sie sich nicht vor ihm verstecken, er würde es nicht zulassen.

    „Du kannst es haben, wenn du dich auf den Bauch rollst“, flüsterte er, während er sich streckte und die Spitze seine Erektion gegen sie drückte. „Roll dich rüber für mich, Jo. Verstecke nicht, wer du wirklich bist.“

    „Aber ich … Meine Narben … Sie sind so … so hässlich.“

    „Für mich nicht.“ Er ließ von ihr ab und drückte sich hoch, um ihr in die Augen zu sehen. „Sie waren nicht hässlich, als du dich vor ein paar Nächten vor mir ausgezogen hast. Es war real und aufrichtig. Und genau das verkörperst du für mich, Jo: Realität und Aufrichtigkeit. Niemand sonst gibt mir derartig Kontra, niemand sonst erwartet etwas von mir. Aber du forderst mich, du spornst mich an, ein besserer Mensch zu werden.“

    Es passte zwar nicht zur augenblicklichen Situation, dennoch war es das Schönste, was je jemand zu ihr gesagt hatte.

    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Ich bin nicht der Grund dafür.“ Sie gab sich keinen Illusionen hin – sobald Sun fügsam war, würden Betty und sie die Farm verlassen, und Phillip wäre wieder auf sich allein gestellt. Sein freches Lächeln würde irgendwann noch ihr Untergang sein.

    „Aber du kannst einer der Gründe sein. Noch dazu ein weitaus hübscherer als Richards Runzelgesicht.“

    Er beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen. „Lass mich dich sehen, Jo. Alles von dir.“

    Sie rollte sich auf den Bauch – und fühlte sich entblößt. Ausgeliefert.

    Erst als er ihre Schulter berührte und sie zusammenzuckte, merkte sie, wie angespannt sie war. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich.

    „Das muss es nicht.“ Er strich ihr Haar zur Seite und küsste die Narben dort. Seine Hände fuhren über ihre Rippen, mit den Fingerspitzen streichelte er seitlich über ihre Brüste.

    Dann küsste er die Operationsnarben, wo ihre Wirbelsäule gebrochen gewesen war, und das Grübchen zwischen Rücken und Po. „Du bist so wunderschön“, stöhnte er und biss ihr zärtlich in eine Pobacke.

    Jo ließ sich fallen, es fühlte sich so gut an. Sie krallte die Finger ins Laken und schloss die Augen, um nur noch zu spüren.

    Mit einer Hand umfasste Phillip ihre Pobacke, mit einem Finger der anderen Hand drang er plötzlich in sie ein. Sie stöhnte. „Mehr.“

    Als die Wärme seines Körpers plötzlich weg war, drehte sie den Kopf und sah, dass er die Verpackung des Kondoms aufriss und es sich überrollte. Dann packte er sie an den Hüften, zog sie alles andere als sanft zu sich und war endlich in ihr.

    Jo drängte sich an ihn und stöhnte. „Oh Gott, ja, weiter.“

    Aber er machte nicht weiter, sondern hielt inne. Die Sekunden wurden zu gefühlten Stunden, ehe er sie erneut an den Hüften packte und noch tiefer in sie eindrang. Anschließend vergrub er die Finger in ihrem Haar und zog ihren Kopf nach hinten. „Wenn dir das zu sehr in den Rücken geht, sagst du es, ja?“ Er biss ihr wieder zärtlich in den Hals.

    Dann stieß er erneut zu. Jo entfuhr ein lustvolles Stöhnen.

    „Okay?“

    „Mehr.“ Er zog ihren Kopf an den Haaren noch ein Stück weiter nach hinten. „Mehr, bitte.“

    Er fand seinen Rhythmus – lange, gleichmäßige Stöße, unterbrochen nur von seinen Zähnen auf ihrer Haut.

    Als Jo kam, schrie sie auf, vergrub aber ihr Gesicht in der Matratze, um den Schrei zu dämpfen. Phillip ließ ihr Haar los und packte stattdessen ihre Hüften mit festem Griff, während er immer härter zustieß. Schließlich stöhnte auch er laut auf und ließ sich erschöpft auf sie sinken.

    „Jo“, flüsterte er ihr ins Ohr und klang dabei fast verletzlich.

    Sie löste sich von ihm und drehte sich auf den Rücken – nicht um ihre Haut vor ihm zu verbergen, sondern um ihn anzusehen.

    Phillip schob ihr das Haar von den Wangen und küsste sie zärtlich. „Du bist wunderschön“, raunte er und umarmte sie dann fest.

    Jo seufzte. Das hier war so viel schöner, als wach zu werden und sich panisch zu fragen, wo sie war und was in den letzten Stunden passiert war.

    Dann klingelte sein Handy.

    „Ist das … aus ‚Star Wars‘? Die Musik für Darth Vader?“

    Phillip verspannte sich, da er diesen Klingelton Chadwick zugewiesen hatte. „Ja, genau.“

    Er zog Jo noch näher an sich heran und küsste sie auf die Stirn. Er wollte nicht aufstehen. Er wollte hier bei Jo bleiben und ihren Körper weiter erkunden.

    Aber Chadwick rief an. Höchstwahrscheinlich hatte er Wind davon bekommen, was seine jüngeren Brüder vorhatten.

    Phillip zwang sich, Jo loszulassen und sich aufzusetzen. „Ich muss gehen.“

    „Oh“, sagte sie leise.

    Der Unterton in ihrer Stimme gefiel ihm nicht, aber bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein Handy erneut. Er hob seine Hose vom Boden auf und zog sie rasch an.

    Jo wollte an ihm vorbeischlüpfen, aber er hatte noch ihr verletzt klingendes Oh im Ohr. „Heute Abend“, sagte er und packte sie am Arm.

    „Heute Abend?“ Alles Verletzliche war verflogen, und sie war wieder das taffe Cowgirl.

    „Ich möchte, dass du mit mir zu Abend isst.“ Sein Handy verstummte, nur um dann zwei Sekunden später erneut zu klingeln. „Komm zum Haus.“

    Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

    „Bitte“, fügte er hinzu, schlang einen Arm um ihre Taille und küsste sie auf den Hals.

    Sie entzog sich ihm. „Nein.“ Ehe er reagieren konnte, hatte sie sich schon angezogen und den Wohnwagen verlassen.

    Nein?

    Gerade eben hatten sie noch elektrisierenden Sex gehabt, den besten Sex, an den er sich erinnern konnte, und im nächsten Moment wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben?

    Er wollte ihr nachgehen, da fing sein Handy wieder an zu klingeln.

    „Was?“, brüllte er in das Gerät, während er die Wohnwagentür hinter sich zuwarf. Jo war mit Betty auf die Koppel gegangen und schloss gerade das Gatter.

    Sie wollte nicht mit ihm reden, so viel war klar.

    „Hast du den Verstand verloren?“, polterte Chadwick am anderen Ende der Leitung.

    „Ich freue mich auch, von dir zu hören“, sagte Phillip, während er fieberhaft überlegte, was er falsch gemacht hatte. Jo hatte es doch hart und sanft gewollt, oder nicht?

    „Du setzt mit deinem Alleingang den kompletten Deal aufs Spiel“, schrie Chadwick ihm ins Ohr. „Selbst für deine Verhältnisse hast du es gehörig versaut.“

    „Ich habe nichts dergleichen getan“, erwiderte Phillip und zwang sich, ruhig zu bleiben, denn er wusste, dass genau das seinen älteren Bruder verlässlich auf die Palme brachte. „Ich habe lediglich die zukünftigen Besitzer unserer Brauerei daran erinnert, dass wir für unsere Kunden mehr sind als nur Bierlieferanten.“

    Jo stand mit dem Rücken zu ihm, während sie Betty halfterte. Sun hatte ihn allerdings gewittert. Das Pferd trabte vor ihr auf und ab, ließ ihn dabei jedoch nie aus den Augen.

    „… hast du Harper und dem gesamten Vorstand ans Bein gepinkelt“, schrie Chadwick. „Weißt du überhaupt, was dieser Mann mit uns machen wird, wenn dieser Deal platzt?“

    „Zum Teufel mit Harper“, sagte Phillip, widmete dem Gespräch aber nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Vielleicht hätte er Jo fragen sollen, ob er wieder zu ihrem Wohnwagen kommen durfte, statt sie zu sich einzuladen? „Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Er hasst uns.“

    „Ich habe immer gedacht, du hättest tatsächlich ein Gehirn, hättest dich aber nur entschieden, es nicht zu benutzen.“ Chadwick redete sich in Rage. „Offenbar habe ich mich geirrt. Nur zu deiner Information, Phillip: Harper wird uns verklagen. Und deine Farm wird den Bach runtergehen, weil wir alles Geld für Anwaltshonorare brauchen werden.“

    „Oh“, erwiderte Phillip. Langsam begann er zu verstehen. „Daran habe ich nicht gedacht.“

    „Was für eine Überraschung, du hast etwas nicht durchdacht.“ Chadwick schnaubte höhnisch. „Dich interessiert doch nur, wo die nächste Party stattfindet.“

    „Das stimmt nicht“, gab Phillip zurück und rieb sich die Schläfe. Sein Kopf tat weh. Normalerweise würde er jetzt seine Schränke nach Whiskey durchsuchen. Er hasste es, wenn sein älterer Bruder von oben herab mit ihm sprach.

    „Nicht?“ Erneut ein höhnisches Schnauben. „Die nächste Party, der nächste Drink, die nächste Frau. Du hast dich in deinem gesamten selbstsüchtigen Leben doch noch nie für etwas anderes interessiert.“

    Phillip zuckte zusammen – Chadwick hatte größtenteils recht, aber eben nicht vollkommen.

    Wenn sein Bruder diesen Schlagabtausch unterhalb der Gürtellinie fortführen wollte, gut, da konnte er mithalten. „Weißt du, wie du gerade klingst?“, sagte er so ruhig er konnte. „Wie Dad.“

    Als Nächstes hörte Phillip ein schrilles Piepen, dann brach das Gespräch ab. Wenn er raten müsste, würde er sagen, Chadwick hatte sein Handy gegen die Wand geworfen. Gut. Das bedeutete, dass das Arschloch ihn erst einmal nicht zurückrufen würde.

    Phillip starrte erst sein Handy an und dann die Frau, die keine zehn Meter von ihm entfernt Betty um die Koppel führte.

    Er hatte einen Plan gehabt, nämlich Chadwick und den neuen Brauereibesitzern zu zeigen, dass die Percherons zu wertvoll waren, um sie zu versteigern.

    Dieser Plan war noch nicht gestorben, er hatte nur Phase eins abgeschlossen. Jetzt musste er Phase zwei einleiten: Er musste die Farm unter seine Kontrolle bringen.

    Er sah wieder zur Koppel hinüber. Jos kalte Schulter ließ ihn frösteln.

    One-Night-Stands waren seine Spezialität. Er liebte die Frauen, solange sie da waren, und vergaß sie, sobald sie sein Apartment verlassen hatten. Und wenn Jo nun ihn vergessen wollte? Keine große Sache, oder? Aber warum setzte ihm das so zu?

    Lag es daran, dass sein Jagdinstinkt geweckt war?

    Vielleicht.

    So oder so: Auch was Jo betraf, war es Zeit für Phase zwei.

10. KAPITEL

    Eine Brise war aufgekommen, und die Wolken am Himmel versprachen Regen. Jo hoffte, es würde nur ein sanfter Schauer sein und kein Sturm. Ein paar Regentropfen würden Sun nicht schaden, aber Blitz und Donner konnten ihn völlig verstören. Sie wollte nicht riskieren, dass er vor Angst durchdrehte und vielleicht durch den Zaun brach. Sie musste ihm ein Halfter anlegen, damit sie ihn in den Stall bringen konnte.

    Dummerweise hatten alle Helfer die Farm vor einer halben Stunde verlassen, es war also niemand da, der ihr helfen konnte – außer Phillip. Aber den wollte sie nicht um Hilfe bitten. Sie brauchte ihn nicht.

    Sun war bisher überraschend ruhig geblieben. Betty war noch gehalftert, daher führte Jo den geduldigen Esel durch die Koppel. Sie kam Sun bis auf anderthalb Meter nahe, aber das Pferd scheute nicht und lief auch nicht weg.

    So sehr sie sich auch bemühte, ihre Gedanken wanderten immer wieder zum Sex mit Phillip zurück. Wie er sie dazu gebracht hatte, zuzusehen, als er den Kopf zwischen ihren Beinen vergrub. Wie er sie gepackt hatte, und wie er sie zum Höhepunkt gebracht hatte.

    Am liebsten hätte sie zu seiner Einladung zum Abendessen Ja gesagt und eine schöne Zeit mit ihm gehabt, solange sie noch hier war.

    Aber was dann? Ihr Verhältnis würde sich herumsprechen, und niemand würde sie mehr als Pferdetrainerin ernst nehmen. Man würde glauben, dass sie den Auftrag nur bekommen hatte, weil sie mit Phillip schlief.

    Sie wusste, was für ein Mann er war. Er würde einfach weitermachen, so wie er es immer tat.

    So wie sie es früher immer getan hatte. Schließlich war ein Mann wie der andere.

    Sie hatte sich nach Phillip gesehnt, und jetzt hatte sie ihn gehabt. Aber anders als bei den Männern aus ihrer Vergangenheit wollte sie ihn noch einmal. Und noch mal.

    Gott, sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte, also beschäftigte sie sich: Sie halfterte Betty ab, dann halfterte sie sie erneut, und dann nahm sie ihr das Halfter wieder ab.

    Diesmal ging sie zu Sun und blieb vor ihm stehen. Das Pferd nahm den Kopf hoch und starrte sie an. Dann widmete es sich wieder dem Gras.

    Das war gut. Sie wünschte nur, sie könnte sich mehr über diesen Teilsieg freuen.

    „Siehst du?“, sagte sie leise. Sun riss den Kopf nach hinten, galoppierte aber nicht davon. „So schlimm ist es gar nicht. Betty macht es auch nichts aus, nicht wahr, mein Mädchen?“

    Sie kraulte Betty zwischen den Ohren. So schlimm ist es gar nicht, wiederholte sie stumm. Sie hatte mit Phillip geschlafen, na und? Noch konnte sie sich vor der Selbstzerstörung retten. Schließlich hatte sie seine Einladung schon ausgeschlagen.

    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Sun stupste Betty mit dem Maul an. Die Berührung kam völlig unerwartet und dauerte auch nur ein bis zwei Sekunden. Dann trottete Sun davon und sah aus, als hätte er gerade in der Pferdelotterie gewonnen.

    Sie halfterte Betty erneut ab und beobachtete, wie der Esel hinter Sun her trabte. Wie eine kleine Schwester, die ihrem großen Bruder hinterherrannte.

    Jo ging zum Gatter und nahm Suns Halfter und den Führstrick in die Hand. Vielleicht … „Betty“, rief sie. „Komm her.“

    Der Esel schnaubte scheinbar genervt, kam dann aber auf Jo zu.

    Sun folgte.

    Mit langsamen Bewegungen zeigte sie an Betty, wie sie das Halfter über die Nase und die Ohren führte und wie dann der Führstrick daran festgemacht wurde. Sie wusste, dass Sun früher schon gehalftert worden war, aber eine kleine Auffrischung konnte nicht schaden.

    Sie hielt das Halfter hoch, damit Sun daran schnuppern konnte, während in der Ferne der erste Donner erklang. Sun riss den Kopf herum, um die Quelle des Geräuschs herauszufinden – dann ging er in einen nervösen Trab über. Mist. Sie musste langsam Fortschritte machen, denn sie hatte wenig Lust, die Nacht hier draußen im Regen zu verbringen, nur um sicherzustellen, dass sich Sun nicht selbst umbrachte.

    In diesem Augenblick stellte Sun die Ohren nach hinten und galoppierte an ihr vorbei ans andere Ende der Koppel. Sekunden später hörte auch sie es – das Pfeifen.

    Ja, sie war wütend auf sich selbst, und ja, sie wusste, dass es nicht gut war, ihren Ärger an jemand anderem auszulassen, aber verdammt, es war so verführerisch, Phillip die Schuld zu geben. Alles war gut gelaufen, ehe er auf die Farm gekommen war. Sie war eine respektierte Pferdetrainerin, die nie einer Verführung nachgegeben hatte, ganz egal wie lang oder einsam ihre Nächte gewesen waren. Sie wollte einfach die Kontrolle zurückhaben.

    Sie wollte außerdem zum Gatter gehen und ihn zur Rede stellen, was zum Teufel er sich dachte, aber dazu kam sie gar nicht.

    Phillip kam auf sie zu. „Hattest du schon Glück?“, fragte er mit Blick auf das Halfter in ihrer Hand.

    Dann besaß er die Frechheit, ihr zuzuzwinkern.

    Sie war versucht, ihm zu sagen, dass er sich sein Glück dorthin stecken konnte, wo die Sonne nicht schien, aber stattdessen sagte sie: „Bis eben habe ich Fortschritte gemacht. Ein Sturm zieht auf, ich muss Sun in die Scheune bekommen, ohne dass er wieder durchdreht.“

    Phillip sah sie mit einer solchen Intensität an, dass sie zu schwitzen begann.

    „Ich weiß, was er braucht“, erwiderte er mit einer Stimme, die zu beiläufig klang, um nicht zweideutig zu sein.

    Sie funkelte ihn an, aber sie würde sich beherrschen. Einmal war keinmal.

    Er griff in seine Hemdtasche und zog eine kleine Tüte mit Mini-Karotten heraus. „Oh“, sagte sie und kam sich plötzlich albern vor. „Okay.“

    Phillip öffnete das Gatter und trat in die Koppel. Er nahm eine Karotte aus der Tüte und stand bemerkenswert still da, nachdem er die Karotte auf seine Handfläche gelegt und den Arm lang ausgestreckt hatte.

    Betty kam zu ihm und schnupperte an dem Leckerchen auf seiner Hand. „Nur zu“, sagte Jo, als Phillip fragend zu ihr sah.

    Sun galoppierte ein paar Mal um die Koppel. Seine Kreise um die Stelle, an der Phillip mit einer zweiten Karotte in der Hand stand, wurden jedoch immer kleiner.

    Jo hatte kein gutes Gefühl. Sie zwangen Sun zu etwas, wofür sie sich normalerweise eine Woche oder mehr Zeit genommen hätte. Aber der Himmel zog sich immer weiter zu.

    Also stand sie mit dem Halfter in der Hand neben Phillip.

    Sie warteten. Zum ersten Mal zeigte Phillip Geduld in der Koppel, und sie war diejenige, die immer wieder zu den Wolken hochblickte.

    „Komm schon, Sun“, sagte Phillip mit seiner tiefen Stimme, die Jo einen Schauer über den Rücken jagte. „Alles wird gut, du wirst schon sehen.“

    Wie durch ein Wunder schien Sun auf ihn zu hören. Mit gesenktem Kopf kam er auf sie zu, als würde er sich jeden Tag halftern lassen.

    Jo hielt den Atem an, während das Pferd an der Karotte in Phillips Hand schnupperte. Dann nahm Sun die Karotte vorsichtig mit den Zähnen von seiner Handfläche.

    „Gut, was?“, sagte Phillip und hob langsam die Hand, um Suns Nase zu streicheln. „Ich habe noch mehr für dich, wenn du dir von Jo das Halfter überstreifen lässt.“

    Sun schüttelte den Kopf und entfernte sich ein paar Schritte.

    Noch vor ein paar Tagen hätte Phillip sich wahrscheinlich darüber beschwert, wie lange das alles dauerte. Heute aber zog er einfach noch eine Karotte hervor und wartete.

    Betty lehnte sich gegen sein Bein, also brach er die Karotte in zwei Hälften und gab ihr eine davon. Das erregte Suns Aufmerksamkeit, und er kam wieder zu Phillip.

    „Karotten“, sagte Phillip und gab Sun die zweite Hälfte. „Sie sind echt lecker, stimmt’s?“

    Er fischte eine weitere Karotte aus der Tüte. Sun wartete bereits darauf, doch Jo hielt ihn auf. „Lass mich versuchen, ihm das Halfter anzulegen. Dann kannst du ihm die Karotte geben, wenn er gut mitmacht.“

    Sun warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Er war einfach zu clever, als gut für ihn war.

    „Du hast die Lady gehört“, sagte Phillip frotzelnd zu seinem Pferd. „Ohne Halfter bekommst du keine mehr.“

    Sun schüttelte den Kopf, dann war wieder das Grollen des Donners zu hören, diesmal sehr viel näher.

    „Du willst doch nicht die Nacht im Regen verbringen, oder?“ Sun schnaubte. „Nein …“, fuhr Phillip fort, „… das hatte ich mir gedacht.“ Er hielt dem Pferd eine weitere Karotte hin, damit es daran riechen konnte.

    Jo trat so schnell sie konnte vor und schob das Halfter über Suns Nase. Er stieß sie weg, und sein Maul ging in Richtung der Karotte, doch Phillip zog sie zurück. „Ohne Halfter keine Karotte.“

    Sun ließ resigniert den Kopf hängen. Jo schob den Führstrick über seinen Hals und gab Phillip die Enden. Dann beugte sie sich vor und streifte ihm das Halfter erst über die Nase, dann über die Ohren. Zum Schluss machte sie noch den Kehlriemen und den Führstrick fest.

    Geschafft. Phillip gab Sun die Karotte.

    „Jetzt müssen wir ihn zum Stall bringen“, sagte sie. „Kannst du ihn führen?“

    „Ich mache das nicht zum ersten Mal. Außerdem …“, fügte er hinzu und lächelte sie verschmitzt an, „… bin ich hier derjenige mit den Karotten.“

    Sun war seit fast zwei Wochen in keinem Stall mehr gewesen. Ihr Vorhaben konnte nach hinten losgehen. Vielleicht sollte sie Betty die Nacht über in der Box neben ihm lassen? Es konnte zumindest nicht schaden. „Okay. Betty und ich gehen vor.“

    Warum nur hatte sie das komische Gefühl, als könnte es gleich sehr interessant werden?

    Phillip hielt den Führstrick fest in der Hand. Die Chancen, dass Sun scheute, standen fifty-fifty. Wenn der Hengst anfing zu buckeln, konnte er nicht viel machen, außer zu versuchen, den Führstrick weiter festzuhalten, und wenn Sun durchgehen wollte, musste er sehen, dass er das Pferd in kleinen Kreisen herumführte. Doch wenn Sun sich aufbäumte …

    Phillip wünschte, er hätte Handschuhe angezogen. Wenn Sun sich aufbäumte, konnte es passieren, dass der Strick ihm durch die Handflächen rutschte und ihm so die Hände verbrannte. Er verstärkte seinen Griff und folgte Jo und Betty in den Stall. Als die Deckenleuchten angingen, erschrak Sun sich, aber er ging nicht durch.

    Jo führte den Esel an Suns Box vorbei und blieb dann stehen. „Diese Box ist leer“, sagte sie ruhig. „Ich werde Betty hier drinnen lassen.“

    „Okay.“ Die Situation machte Phillip nervös. Einen halbwegs ruhigen Sun eine breite Stallgasse entlangzuführen, war eine Sache, aber mit ihm in eine Box zu gehen, eine ganz andere.

    „Nur keine Hektik“, sagte Jo. Zum ersten Mal, seit sie ihn am Nachmittag einfach in ihrem Wohnwagen zurückgelassen hatte, klang ihre Stimme wieder sanft.

    Phillip nickte, dann ging er mit Sun in die Box. Jo stand plötzlich neben ihm, löste den Kehlriemen und streifte dem Hengst das Halfter ab.

    Jo und er standen einen Augenblick lang einfach nur da und wunderten sich, dass sie es geschafft hatten, Sun in den Stall zu bringen, ohne dass er durchgedreht war. Der Hengst verhielt sich für seine Verhältnisse ungewöhnlich ruhig.

    „Karotte?“, fragte Jo leise.

    „Karotte“, stimmte Phillip zu, holte die letzten Karotten aus seiner Tasche und hielt sie dem Pferd vor die Nase.

    Seinem Pferd.

    Der Wind heulte. Phillip warf Jo ein verschmitztes Lächeln von der Seite zu, aber es verfehlte seine Wirkung bei ihr.

    „Es wird stürmen“, sagte Phillip.

    „Ich weiß.“

    „Bis elf Uhr heute Abend besteht sogar Tornadogefahr“, informierte er sie. „Du solltest mit ins Haus kommen. Der Wohnwagen ist vielleicht nicht sicher genug.“

    Wie hinterhältig er doch sein konnte … „Ich schlafe im Stall bei den Pferden.“

    „Jo!“ Er musste schreien, da der Wind immer weiter zunahm. „Herrgott, nun komm schon mit ins Haus. Es geht hier um deine Sicherheit.“

    Sie zögerte. „Ich schlafe aber nicht mit dir.“

    Er starrte sie fast ungläubig an. „Erstens: Ich habe ein Gästezimmer. Zweitens …“ Er kam auf sie zu. „Es tut mir leid.“

    „Was denn?“

    Er zog den Kopf ein und wirkte plötzlich verlegen. „Na ja, das ist ja mein Problem. Ich weiß nicht genau, was ich getan habe. Aber irgendetwas muss es gewesen sein, und das bringt mich in eine seltsame Situation.“

    Sie starrte ihn an, während er seine Schuhe musterte. Meinte er das wirklich ehrlich? „Und welche Situation wäre das?“

    „Ich möchte es wiedergutmachen, weiß aber nicht, wie. Ich meine, normalerweise wäre es mir völlig egal, wie ich dich verletzt habe. Ich würde dir einfach ein paar Rosen oder auch Diamanten schicken, und das Problem wäre aus der Welt geschafft. Aber ich weiß, dass das bei dir nicht funktioniert. Und ich will nicht, dass es schon zu Ende ist.“

    Oh Gott, er meinte es wirklich ernst. Jo überlegte, schleunigst die Farm zu verlassen, aber es gab keine Garantie, dass er ihr nicht nachkommen würde. „Was willst du von mir, Phillip?“

    „Ich will …“ Er wandte sich von ihr ab und fuhr sich durch die Haare. „Ich will verstehen, warum du mich dazu bringst … dass ich ganz auf der Farm leben will. Dass ich nüchtern bleiben will und nicht …“ Er stockte.

    Jo beugte sich vor, weil sie ganz besonders an diesem nicht interessiert war. „Ja?“

    Er lachte kurz auf. „Ist es immer so hart?“

    „Nein. Manchmal ist es härter.“ Obwohl das hier schon verdammt hart für sie war. Sie war schon so lange nicht mehr mit solchen Emotionen konfrontiert gewesen und wusste nicht, was sie tun sollte.

    Für sie wäre es einfacher gewesen, wenn er sie nur benutzt hätte.

    Sie sah, wie die Muskeln in seinem Kiefer zuckten. Er dachte wirklich, er hätte es versaut. Verdammt.

    „Wenn ich sage, es liegt nicht an dir, sondern an mir … Lachst du mich dann aus?“, fragte sie.

    Er lächelte sie kläglich an. „Den Spruch habe ich tatsächlich lange nicht gehört.“

    „Ich habe dir doch erzählt, dass ich Männer aufgegeben habe. Weißt du noch?“ Sie wollte ihn berühren und dann wieder nicht. Das Leben war um so vieles einfacher, wenn sie sich an ihre eigenen Regeln hielt.

    Aber da hatte es diesen Moment in seinen Armen gegeben, als sie ihn dabei beobachtet hatte, wie er sie zum Orgasmus brachte.

    Einfacher war nicht immer besser.

    „Ja“, sagte er.

    „Männer und Alkohol, das war bei mir immer untrennbar miteinander verbunden. Ich kann sie in meinem Kopf einfach nicht trennen.“

    Er nickte.

    „Dann kamst du und … Du verkörperst alles, was ich attraktiv finde. Und ich …“ Jo schluckte. „Ich war nicht stark genug, dir zu widerstehen. Zumindest beim ersten Mal nicht.“

    Phillip sah sie ernst an. Sie konnte erkennen, dass er versuchte, die Zusammenhänge zu verstehen. „Du glaubst, du fängst wieder an zu trinken, wenn du weiter mit mir schläfst?“

    Sie nickte. „Versteh mich nicht falsch. Der Sex war großartig. Ich … ich hatte vergessen, wie gut es sein kann.“

    „Das beruhigt mich.“ Er grinste, doch es wirkte eher unsicher als selbstbewusst wie sonst. „Ich dachte, ich hätte etwas getan, das dir nicht gefallen hat.“

    „Ja … nein … Du warst großartig.“ Sie schauderte bei der Erinnerung daran, wie großartig er gewesen war. „Aber in meinem Kopf … Was ist, wenn ich die Kontrolle verliere? Dann verliere ich alles, wofür ich gearbeitet habe. Alles.“

    „Ich verstehe. Komischerweise.“

    Sie sah ihn überrascht an. „Wirklich?“

    „Die letzten sechs Tage in meinem Leben lassen sich sicher nicht mit deinen zehn Jahren vergleichen, aber … Es ist so viel härter, als ich gedacht hatte.“

    Sie kannte dieses Gefühl, dass der Berg unbezwingbar und ein Scheitern unausweichlich war. „Das wäre jetzt der Zeitpunkt, an dem ich sage: ‚Ein Tag nach dem anderen.‘“ Sie musste selbst grinsen.

    „Ich muss aber nicht ‚Kumbaja‘ singen, oder?“

    Sie lachte. „Um Gottes willen, nein.“

    Er kam auf sie zu und schlang die Arme um ihre Taille. Auch sie umarmte ihn, sie konnte sich seiner Attraktivität einfach nicht entziehen.

    „Bleib bei mir, Jo“, sagte er da. „Wach auf mit mir.“

    „Und für wie lange? Sun wird immer ruhiger, er wird mich bald nicht mehr brauchen.“

    Phillip strich mit dem Daumen über ihre Wange. „So lange du möchtest. Betty ist gerne hier. Und ich habe noch andere Pferde, falls du dir Sorgen machst, du könntest arbeitslos werden.“

    Nein, darum machte sie sich keine Sorgen. Sie plante ihre Aufträge so, wie es ihr passte, und war deshalb flexibel. Aber würde sie überhaupt noch Aufträge bekommen, wenn es sich herumsprechen würde, dass sie mit Phillip Beaumont zusammen war? „Ich will nicht, dass jemand von uns erfährt. Keine Tweets, keine Pressemitteilungen, keine Bilder.“

    Er zog die Augenbrauen hoch, während sie einfach weiterredete, ehe sie den Mut verlor. „Ich bin Profi und will nicht, dass das meinen Ruf als Trainerin kompromittiert.“

    Er nickte. „Unsere Beziehung hat nichts mit Sun zu tun, sondern nur mit dir und mir. Bei Sun hast du großartige Arbeit geleistet.“

    Sie schluckte. „Was ist mit deinen Partyterminen?“

    „Dafür habe ich ja Fred engagiert. Er wird nicht von meiner Seite weichen, wenn ich nicht auf der Farm bin.“ Er streichelte ihr erneut über die Wange.

    War sie gerade dabei, sich zu verlieben? Sie war noch nie verliebt gewesen und hatte auch nicht vorgehabt, das je zu ändern. „Ich dachte, du wolltest mich nicht verführen.“

    Er küsste sie sanft auf die Stirn. „Du kannst heute Nacht im Gästezimmer bleiben, wenn du möchtest.“

    Sie sah ihn fragend an, dann entzog sie sich ihm, um ihre Gedanken klar zu bekommen. „Wenn du mit mir zusammen sein willst, musst du nüchtern bleiben.“ Sie legte ihre Hände um sein Gesicht. „Wenn ich dich küsse und Whiskey schmecke, bist du mich sofort los. Ich kann nicht riskieren, rückfällig zu werden.“

    Er sah ihr tief in die Augen. Verschwunden war der gehetzte, gequälte Ausdruck, den sie noch vor ein paar Tagen darin gesehen hatte. „Ich trinke nicht mehr, Jo.“

    Dann küsste er sie, hart und sanft zugleich. Über ihnen polterte der Donner. Sun wieherte, aber er flippte nicht aus.

    „Komm mit zum Haus“, murmelte Phillip an ihrem Hals. „Wach mit mir auf.“

    Ihre letzten Zweifel zerstreuten sich. Wie konnte sie da noch Nein sagen?

    Die nächsten drei Wochen waren eine komplett neue Erfahrung für Jo – plötzlich lebte sie mit Phillip Beaumont zusammen, dabei hatte sie noch nie mit einem Mann zusammengelebt. Sie wachte in Phillips Armen auf, sie liebten sich, frühstückten. Abends aßen sie gemeinsam und gingen zu Bett, wo er sie verwöhnte. Und zwischendurch arbeitete sie weiter mit Sun – manchmal mit, manchmal ohne Phillip.

    Nach einer Woche kam Sun zu ihr, um sich halftern zu lassen, nach zwei Wochen ließ er sich am Zaun anbinden und von ihr striegeln.

    Sie hatte sogar Richard gebeten, ein paar Mal an der Koppel vorbeizugehen, während sie das Pferd darin herumführte. Sun war nicht sonderlich glücklich, aber er wurde auch nicht wild vor Angst.

    Phillip verließ die Farm nach anderthalb Wochen. Sein Suchthelfer kam ein paar Stunden vorher, um mit ihm eine Strategie zu entwerfen, wie er sich am besten vom Alkohol fernhielt.

    Als sie weg waren, schrieb Phillip ihr in regelmäßigen Abständen Nachrichten, und sie konnte außerdem über Twitter nachverfolgen, wo er gerade war.

    Sonntagnachmittag war er zurück auf der Farm. Er hatte drei Events ohne einen Tropfen Alkohol überstanden. Später am Abend hatten sie heißen Wiedersehens-Sex, bei dem Phillip Bissspuren auf ihren Brüsten hinterließ.

    Er blieb eine weitere Woche, dann musste er zu einem Musikfestival, bei dem die Beaumont-Brauerei mit einem Partyzelt vertreten war. Jo war nervös. Diesmal ging es nicht nur um ein paar Stunden, sondern um ein ganzes Wochenende voller Verlockungen. Aber er hatte ja Fred.

    Am Samstag widerstand sie der Versuchung, permanent auf ihr Handy zu sehen, weswegen sie es in ihrem Wohnwagen ließ, in dem sie lebte und schlief, wenn Phillip nicht da war. Beim Mittagessen checkte sie ihr Handy. Phillip hatte nur eine Nachricht geschrieben: „Wird ein langer Tag. Wünschte, ich wäre zu Hause bei dir.“ Die Nachricht war von zehn Uhr, danach hatte er sich nicht mehr gemeldet.

    Jo schluckte und spürte Angst in sich aufsteigen. Wie hatte sie nur glauben können, dass Phillip sich ohne Weiteres änderte?

    Halt, Moment, es war noch viel zu früh, voreilige Schlüsse zu ziehen. Phillip wusste, dass sie den ganzen Tag auf der Koppel verbrachte, und er war mit … Partymachen beschäftigt.

    Sie antwortete ihm: „Bleib standhaft, du schaffst es.“ Dann schickte sie ihm ein Foto von Sun.

    Sie bekam keine Antwort.

    Um sich abzulenken, wollte sie heute versuchen, Sun zu satteln. Aber der Hengst musste spüren, dass sie nicht ganz bei der Sache war, denn er blieb nicht einmal lange genug stillstehen, um ihn zu striegeln. Sie brachte ihn zurück in den Stall und ließ Betty in der Box daneben, weil sie hoffte, der Esel würde Sun beruhigen.

    Als sie wieder zum Wohnwagen ging, hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. Sie nahm ihr Handy vom Tisch und sah nach, aber es wurden keine neuen Nachrichten angezeigt.

    Eigentlich sollte sie Phillip vertrauen, sich keine Sorgen machen. Er hatte Fred, und sie glaubte ihm, dass er sich ändern wollte. Wahrscheinlich machte sie aus einer Mücke einen Elefanten. Sicher arbeitete er nur und war zu beschäftigt, um zu texten.

    Dennoch rief sie die Twitter-App auf, und sofort wurde ihr speiübel. Phillip postete im Halbstundentakt Fotos von sich mit Promis, die sie nur zum Teil kannte. Die meisten waren Frauen, die ihr zwar ein wenig Sorgen machten, aber nicht so viel wie der Ausdruck in Phillips Augen. Sein Lächeln blieb unverändert, gut gelaunt und ansteckend, aber sein Blick wurde mit jedem Bild trüber.

    Was hatte er getan?

    Dann sah sie es, die Flasche Beaumont-Bier in seiner Hand, die fast hinter der Taille einer kurvigen Rothaarigen versteckt war.

    Auf dem nächsten Foto war die Flasche schon besser sichtbar. Sie sollte nicht weiterscrollen, aber sie konnte nicht anders. Die Frauen auf den Bildern sahen wilder aus, schmiegten sich enger an Phillip, und er versteckte das Bier in seiner Hand nicht mehr. Und sein Blick? Er würde sich an nichts erinnern können.

    Doch sie wusste, dass sie es nicht vergessen würde.

    Mit jedem Bild wurde es schlimmer, bis sie zu den Fotos kam, die er vor einer Stunde gepostet hatte. Phillip stand mit ein paar Männern, die zu einer berühmten Band gehörten, auf einer Bühne. Sie stießen mit Bier an und lachten in die Kamera.

    Jo schaltete ihr Handy aus und saß reglos an ihrem kleinen Küchentisch. Hoffnungslosigkeit und Hilflosigkeit übermannten sie.

    Es war ein Fehler gewesen, sich auf ihn einzulassen, denn dadurch war sie verletzlich geworden. Und er hatte sie verletzt.

    Aber wo war Fred? Offensichtlich hatte es ein Problem mit seinem Suchthelfer gegeben, denn er war auf keinem der Bilder zu sehen. Sie würde Fred feuern und einen anderen Suchthelfer engagieren. Jemanden, der Phillip nicht im Stich ließ, wenn es hoch herging. Sie konnte Phillip noch retten …

    Sie nahm ihr Handy in die Hand, da erschien ein neues Twitter-Bild auf dem Display. Phillip mit zwei Frauen im Arm, die denen ähnelten, mit denen er vor einem Monat auf der Ranch aufgetaucht war. In jeder Hand hielt er eine Flasche, und er küsste eine der Frauen auf die Wange.

    Nein, sie konnte ihn nicht retten. Sie erfand Ausreden für ihn, und das wusste sie. Sie hatten eine Vereinbarung, dass sie nur zusammen sein konnten, wenn er nüchtern blieb. Und ganz egal, was Fred getan oder nicht getan hatte, die Entscheidung zu trinken, lag immer noch bei Phillip.

    Phillip war Alkoholiker. Und in diesem Augenblick war er betrunken und wurde stündlich betrunkener.

    Er hatte ihre Vereinbarung gebrochen. In mehr als einer Hinsicht.

    Sie hatte ihren ursprünglichen Auftrag erledigt. Sun ließ sich halftern, führen und striegeln, ohne sich oder andere zu gefährden. Zumindest das Pferd war auf dem Weg der Besserung.

    Sie musste jetzt gehen, weil Phillip sie sonst mit in den Abgrund reißen würde.

    Sie öffnete ihren Laptop und scrollte geistesabwesend durch E-Mails von Besitzern schwieriger Pferde. Dann schrieb sie ihren Eltern eine Mail: „Komme nach Hause.“

    Erst da merkte sie, dass sie weinte.

11. KAPITEL

    Alles drehte sich, Phillips Magen eingeschlossen.

    Jo. Er brauchte Jo. Sie würde machen, dass es ihm besser ging.

    Gott, warum nur tat ihm sein Schädel so weh? Phillip ließ die Augen lieber geschlossen und tastete mit den Händen um sich. Er fühlte etwas Kaltes, Rundes und Langes. Eine Flasche. Warum lag da eine Flasche neben ihm auf dem Sitz?

    Alles bewegte sich nach rechts, und die Flasche rollte weg. Sie verursachte das dumpfe Geräusch von Glas auf Glas, das in seinem Kopf millionenfach widerhallte. Aber zumindest schaffte er es, die Augen zu öffnen. Er war in seiner Limousine. In der fahrenden Limousine. Glaubte er jedenfalls. Außer … dass überall Flaschen waren. Seine Finger schlossen sich um etwas Weiches mit Spitze. Er hielt ein Stück Stoff hoch und starrte es eine Minute lang an, ehe ihm klar wurde, dass es sich um einen roten Slip handelte. Nichts, was Jo tragen würde.

    Oh, Scheiße. Er ließ den Slip fallen, als wäre er vergiftet, und sah sich im Wagen um. Alles war voll mit Bierflaschen und anderen Kleidungsstücken. Und einem Frauenschuh. Und einigen fragwürdigen Flecken. Gott, und der Gestank. Was zum Teufel war passiert?

    Oh Gott, nein. Nein!

    Er brauchte frische Luft. Sofort. Er fingerte an den Knöpfen der Tür, bis sich endlich das Fenster absenkte und viel zu viel Licht hereinließ. Wie spät war es?

    Was für ein Tag war heute?

    Er wusste es nicht. Er wusste nicht, wo er war oder wo Jo war, und er wusste auch nicht, was er getan hatte. Aber die Limo … Die Limousine war voller Antworten. Falscher Antworten.

    Bei dieser Erkenntnis wollte er sich übergeben.

    Er tastete nach seinem Handy, fand es aber nicht. Dann drückte er auf weitere Knöpfe, bis endlich die Trennscheibe zwischen Vorder- und Rücksitzen hinabfuhr.

    „Mr. Beaumont? Ist alles in Ordnung?“, fragte sein Fahrer.

    „Äh …“ Er versuchte angestrengt, zu denken, aber sein Kopf tat ihm so verdammt weh. „Ortiz?“

    „Ja, Mr. Beaumont?“

    „Wo sind wir?“

    „Wir sind in zehn Minuten auf der Farm, Mr. Beaumont.“

    Die Farm. Jo. Er brauchte sie. Oh Gott, sie würde fuchsteufelswütend sein. „Wie … spät ist es?“

    „Vier Uhr. Nachmittags“, fügte Ortiz hinzu.

    „Sonntag?“

    „Sonntag.“

    Das bedeutete, dass er keinen Tag verloren hatte. Phillip rieb sich die Schläfen. Erinnerte er sich denn an Samstag?

    „Wo ist Fred?“

    „Er wurde verhaftet.“

    Das klang nicht gut. „Warum?“

    „Er hat Pitbull eine verpasst. Sie wissen schon, diesem Rapper.“ Ortiz wartete, dass sich Phillips Gedächtnis wieder einstellte, aber Phillip schwieg. „Es gab einen Kampf, und Fred wurde verhaftet.“

    „Ich …“ Ich erinnere mich an nichts. Aber das war an diesem Punkt wahrscheinlich offensichtlich. „Ist er noch im Gefängnis?“

    Ortiz schüttelte den Kopf, wovon Phillip schwindelig wurde. „Ihr Bruder, Mr. Matthew Beaumont, hat ihn rausgeholt.“

    „Oh.“ Dann war alles, was passiert war, nicht seine Schuld, oder? Wenn Fred verhaftet worden war und ihn allein gelassen hatte, dann konnte er nichts dafür, richtig? Er musste Jo eine Nachricht schicken und ihr sagen, dass er es nicht mit Absicht getan hatte. Nichts davon. Es war alles nur … ein Fehler, und jeder machte schließlich Fehler. Er klopfte die Taschen auf der Suche nach seinem Handy ab, fand es aber immer noch nicht. „Wo ist mein Handy?“

    „Es wurde … heruntergespült. Zumindest haben Sie mir das erzählt.“ Ortiz sah ihn im Rückspiegel an.

    „Oh, stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein“, log er. Seine Übelkeit wurde schlimmer.

    In diesem Augenblick fuhren sie durch die gewaltigen Tore der Beaumont-Farm. Normalerweise machte sein Herz einen kleinen Sprung, wenn er hier durchfuhr, aber heute nicht. Er hatte versagt. Der Filmriss war es nicht wert.

    Aber es war nicht seine Schuld! Fred war sein Suchthelfer und hatte sich auf einen Kampf mit einem Rapper eingelassen, an dessen Ende er im Gefängnis gelandet war.

    Er musste es nur Jo erklären, sie würde es verstehen. Es war ein Unfall gewesen.

    Er hatte nicht trinken wollen. Bruchstückhafte Erinnerungen drangen an die Oberfläche seines Bewusstseins. Fred war verschwunden gewesen, und er hatte auf der Bühne gestanden. Jemand hatte ihm ein Bier in die Hand gedrückt. Er wollte das Bier nicht trinken, sondern es nur festhalten, schließlich war das sein Job. Er wollte, dass alle anderen Beaumont-Bier tranken und Spaß hatten. Er hatte seinen Job gut gemacht. So wie immer.

    Aber das Bier … hatte so gut gerochen, und dann hatte ihn eine Frau geküsst und ihren Körper an seinem gerieben. Denn er war Phillip Beaumont, und genau das machten Frauen bei ihm. Er wusste, dass das Bild früher oder später online auftauchen und dass Jo es dann sehen würde. Sie würde sehen, wie diese Frau, die ihm rein gar nichts bedeutete, ihn küsste, während er eine Flasche Bier in der Hand hielt. Jo würde glauben, dass er sie hintergangen und betrogen hatte, und dann würde sie ihn verlassen.

    Plötzlich fühlte er sich wie in dem Augenblick, als Chadwick ihm gesagt hatte, dass er die Farm und die Pferde verkaufen würde: hoffnungslos. Es war drei Wochen mit Jo gut gegangen, aber dann hatte er plötzlich eine Flasche Bier in der Hand und eine Frau im Arm gehabt. Es würde sich nie etwas ändern. Er würde sich nie ändern.

    Die Frau hatte nach Bier geschmeckt, und genau so mochte er es. Brauchte er es. Er durfte nur nicht daran denken, wie enttäuscht Jo ihn ansehen würde.

    Er hatte eine Flasche in der Hand gehabt …

    Und er hatte aufgehört zu denken. Zu fühlen.

    „Mr. Beaumont, wollen Sie zum Haus?“

    Was hatte er nur getan? Er brauchte Jo. Er brauchte diesen albernen kleinen Esel. Er brauchte jemanden, der ihm sagte, dass morgen alles wieder gut wäre, nachdem er ordentlich ausgeschlafen hatte. Die Farm. Die Pferde. Sun. Morgen würde alles nur ein böser Traum gewesen sein.

    Er musste von ihr hören, dass sie ihm vergab, dass er sie nicht enttäuscht hatte.

    „Zum Stall, Ortiz.“ Wahrscheinlich sah er wie ausgekotzt aus und roch noch schlimmer, aber er musste mit Jo sprechen. Jetzt.

    Sie fuhren zwischen den herrlichen Weiden hindurch, auf denen seine Pferde grasten. Es war perfekt.

    Abgesehen von dem großen Wohnwagen, der hinter einem Pick-up hing. Nein, nein, nein! Er war gerade rechtzeitig gekommen. Er durfte sie nicht gehen lassen.

    Ortiz hielt ein paar Schritte vor dem Wohnwagen. Phillip versuchte, die Wagentür zu öffnen, doch griff beim ersten Mal daneben. Dann wurde die Tür von außen geöffnet und Ortiz hievte ihn heraus.

    „Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen, Boss?“

    Phillip zuckte bei dem Geräusch zusammen. „Ich muss mit ihr reden.“ Er wollte sich aus Ortiz’ Griff befreien, doch die Welt um ihn herum fing an, sich zu drehen, also ließ er zu, dass Ortiz ihn weiter stützte.

    Sie gingen ungelenk auf den Wohnwagen zu. Er brauchte Ortiz nicht, er konnte laufen. Er blieb stehen und straffte die Schultern, doch seine Füße gehorchten seinen Befehlen nicht. Er stolperte und ging runter auf ein Knie.

    „Mr. Beaumont“, sagte Ortiz. „Bitte.“

    Phillip hörte Geräusche, er konnte sie aber nicht zuordnen. Dann war er wieder auf den Füßen. Sein Kopf rollte zur Seite, und er sah, dass Richard ihn jetzt stützte. „Dick?“

    „Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, Sir, aber Sie nennen mich nur Dick, wenn Sie betrunken sind.“

    „Es war nicht meine Schuld“, begann Phillip.

    „Natürlich nicht. Und jetzt bringen wir Sie zum Haus.“

    „Nein … zu Jo. Betty?“

    „Sir“, sagte Richard viel zu laut für Phillips Geschmack. Dann machten sie ein paar Schritte, entfernten sich aber vom Stall. Und vom Wohnwagen.

    „Stopp“, hörte er eine andere Stimme. Eine weibliche Stimme.

    Jo.

    Irgendwie schaffte Phillip es, sich umzudrehen. Jo stand ihm gegenüber, ihr Blick war kalt und hart.

    Neben ihr stand Betty, die ein Geschirr trug.

    „Nein.“ Seine Stimme klang brüchig. Dünn. Er räusperte sich und versuchte es dann noch einmal: „Geh nicht. Es tut mir leid.“

    „Sun ist gefügig“, sagte Jo. „Er lässt sich halftern und vom Stall auf die Koppel bringen. Und er lässt sich striegeln.“

    „Ich … Fred … Jo“, bettelte er. „Geh nicht. Es tut mir leid. Ich werde mich bessern. Für dich.“

    Jo sah zu den Männern, die Phillip stützten. Beide machten einen Schritt zur Seite, und wie durch ein Wunder fiel Phillip nicht hin, sondern blieb stehen, wenn auch mit wackligen Knien. Mehr schaffte er im Moment nicht.

    „Es wird nicht wieder passieren. Verlass mich nicht. Ohne dich schaffe ich es nicht.“

    „Ich kann dich nicht küssen, wenn du nach Whiskey schmeckst. Und ich darf nicht der Grund sein, warum du mit dem Trinken aufhörst. Du musst es selbst wollen. Ich …“ Sie schluckte und schloss die Augen, als müsse sie sich sammeln. „Ich kann dich nicht mehr lieben, als du die Flasche liebst. Also lasse ich es.“

    Liebe. Das war ein gutes Wort. Das beste, das er hatte. „Ich liebe dich, Jo. Geh nicht.“

    Sie lächelte traurig, während ihr Tränen über die Wangen liefen. „Ich werde unsere gemeinsame Zeit nicht vergessen, Phillip.“ Sie beugte sich zu ihm, ihr warmer Atem streifte seine Wange. „Ich werde dich nie vergessen. Ich wünschte nur, du könntest das Gleiche von dir behaupten.“

    Er versuchte, die Arme um sie zu legen und sie festzuhalten, bis sie nicht mehr sagte, dass sie gehen würde, aber da war sie schon weg.

    „Nein“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Geh nicht.“ Er wollte ihr hinterherlaufen, stolperte aber und fiel wieder auf die Knie. „Geh bitte nicht.“

    Dann hielten Hände ihn zurück. Vielleicht halfen sie ihm aber auch auf. Er wusste es nicht. Er sah nur, wie Jo sich immer weiter von ihm entfernte.

    Sie hob Betty in den Pick-up, stieg auf der anderen Seite ein und schloss die Tür.

    Dann fuhr sie weg.

    Danach erinnerte er sich an nichts mehr.

    Weil er es nicht wollte.

12. KAPITEL

    Jo klopfte sich den Staub von den Chaps, während sie wieder aufstand. Precious war heute offensichtlich nicht in der Stimmung, sich im vollen Galopp durch den Hindernisparcours lenken zu lassen, was zu Jos Lieblingsdisziplinen beim Westernreiten zählte. Doch wenn ein Pferd passiv-aggressiv sein konnte, dann war es Precious. Jo durfte sie satteln und aufsteigen, als wären sie alte Freundinnen, und dann bumm! Jo fand sich im Staub wieder, und Precious graste auf der anderen Seite der Koppel, als wenn nichts geschehen wäre.

    Jo ging auf das Pferd zu. „Ich habe schlechte Nachrichten für dich“, sagte sie, während sie die Zügel nahm und sich den Schweiß aus den Augen wischte. Die Spätsommersonne brannte heiß. Nicht zum ersten Mal vermisste sie die kühlen grünen Wiesen der Beaumont-Farm, auch wenn sie sich immer wieder daran erinnerte, dass auch dort jetzt Sommer war. „Dein Trick hat einmal geklappt. Aber jetzt wiederholen wir das Ganze so lange, bis du es leid bist.“

    Precious schüttelte den Kopf und versuchte ihr auszuweichen, aber das würde Jo nicht zulassen. Sie schwang sich auf den Rücken des Pferdes, ehe es weit kommen konnte, und blieb im Sattel, als Precious seitwärts ausbrach. „Ha!“, rief sie, während sie das Pferd durch den provisorischen Parcours auf der Koppel ihrer Eltern lenkte. „Und noch mal.“

    Sie ritten die Tonnen, die es zu umrunden galt, noch ein paar Mal ab, und Precious versuchte jedes Mal an der gleichen Stelle, sie abzuwerfen. Aber Jo saß fest im Sattel. Je weniger Spaß das Pferd dabei hatte, zu bocken und auszubrechen, desto eher würde es damit aufhören.

    In den zwei Monaten, seit sie wieder auf der Farm ihrer Eltern war, hatte Jo weiter Pferde trainiert. Ersten einmal wollte sie allerdings nicht mehr quer durchs Land von Farm zu Farm fahren. Sie wohnte wieder in ihrem alten Kinderzimmer, und ihre Mom schimpfte wieder über einen Esel, der auf Teppichvorlegern über die Fliesen schlitterte.

    Sie hatte ein paar Tage gebraucht, aber schließlich hatte sie ihrer Granny alles erzählt, während sie gemeinsam auf der Hollywoodschaukel auf der Terrasse saßen.

    „Sei dankbar für den Regen“, hatte Lina gesagt, nachdem sich Jo an ihrer Schulter ausgeweint hatte. Ein für Lina sehr typischer Kommentar. „Ohne etwas Regen dann und wann wächst nichts, und nichts bewegt sich voran.“

    Nur dass Jo sich nicht so fühlte, als wäre sie gewachsen. Sie lebte wieder bei ihren Eltern, auch wenn es ihre eigene Entscheidung war. Sie hatte der Beaumont-Farm eine Rechnung für die Zeit geschickt, in der sie mit Sun trainiert hatte, und sie hatte einen von Matthew Beaumont unterzeichneten Scheck erhalten.

    Der Betrag reichte, um ein Stück Land anzuzahlen. Sie hatte sich nur noch nicht entschieden, wo sie ihre Zelte aufschlagen wollte. Im Augenblick wollte sie Menschen um sich haben, die sie bedingungslos liebten, und die es für klug hielten, dass sie Phillip Beaumont umgehend verlassen hatte.

    Sie redete sich selbst ein, dass sie sich nur eine Auszeit nahm, aber auch das stimmte nicht. Sie hatte sich fünf Pferde auf die Ranch bringen lassen, darunter auch Precious.

    Zumindest bekam sie noch Aufträge. Sie wusste nicht, was man über Phillip und sie redete, aber zumindest beeinflusste es ihre Arbeit nicht. Sie war noch immer eine Pferdetrainerin mit „unkonventionellen Methoden“. Verzweifelte Pferdebesitzer wollten noch immer, dass sie ihre Pferde rettete. Was gut war, da sie dadurch Geld verdiente.

    Sie arbeitete noch eine weitere Stunde mit Precious und schaffte es sogar, die ganze Zeit im Sattel zu bleiben. Gerade wollte sie Feierabend machen, als sie in der Ferne eine Staubwolke auf der Straße zur Farm sah.

    Sie blickte zum Haus. Niemand hatte erwähnt, dass Besuch kommen würde, und Precious’ Besitzer wurde erst nächstes Wochenende erwartet. Wer also konnte das sein?

    Als der Wagen näherkam, sah sie, dass es ein Pick-up mit großer Fahrerkabine und Doppelbereifung war, ähnlich dem Modell, das ihren Wohnwagen zog. Vielleicht ein Nachbar, der mit ihrem Dad reden wollte, dachte Jo, während sie Precious erst absattelte und dann trocken rieb.

    Sie hörte, dass der Wagen hinter ihr hielt, dann knirschten Stiefel auf dem Kiesweg. „Dad ist im Haus“, rief sie über die Schulter.

    Im nächsten Moment gab Betty ein lautes I-ah von sich, wie sie es nur tat, wenn sie aufgeregt war.

    „Hey, Betty. Erinnerst du dich an mich? Braves Mädchen.“

    Jo blieb wie angewurzelt stehen. Sie kannte diese Stimme.

    Phillip.

    Langsam drehte sie sich um. Phillip Beaumont stand zwischen dem Pick-up und der Koppel. Er trug eine abgewetzte Jeans und ein Hemd, dessen Stil irgendwo zwischen Cowboy und Hipster lag. Die Spitzen seiner braunen Stiefel waren staubbedeckt.

    Er kraulte Betty hinter den Ohren. Der Esel lehnte sich gegen seine Beine, als wären Mensch und Tier nie getrennt gewesen.

    Jos Brust verkrampfte sich. Er war hier. Nach fast zwei Monaten war er jetzt hier.

    Dann blickte er zu ihr. Seine Augen wirkten heller, das Grün leuchtender. Er sah gut aus. Besser als gut.

    Sie gestand es sich nur ungern ein, aber sie freute sich schrecklich, ihn zu sehen.

    Ein zweiter Mann stieg aus dem Pick-up hinter Phillip aus.

    Phillip nickte in seine Richtung. „Das ist Dale“, erklärte er. „Er ist mein Suchthelfer, seit ich aus dem Entzug wieder da bin.“

    „Du hast einen Entzug gemacht?“

    „Achtundzwanzig Tage in Malibu. Ich bin jetzt seit dreiundfünfzig Tagen trocken.“ Er lächelte sie unsicher an, als wüsste er nicht, ob er stolz darauf sein konnte oder sich dafür schämen sollte.

    „Wirklich?“ Sie starrte ihn an – und bekam von hinten einen Stoß von Precious. Sie stolperte nach vorn und drehte sich dann zu dem Pferd um. „Eine Sekunde“, sagte sie zu Phillip und Dale.

    Sie löste Precious’ Führstrick vom Zaun und öffnete das Gatter. Es dauerte nicht länger als zwei Minuten, das Pferd auf die Weide zu bringen, ihr kam es allerdings wie eine Ewigkeit vor. Sie spürte, dass Phillip sie die ganze Zeit über beobachtete, und das ließ sie erröten.

    Sie wollte sich ihm in die Arme werfen und ihm sagen, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Aber sie widerstand dem Drang.

    Sobald das Pferd auf der Weide war, wandte sie sich Phillip erneut zu. „Du hast also wirklich einen Entzug gemacht und bist seit fast zwei Monaten trocken?“

    „Ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest.“ Aber statt wegen ihrer Zweifel enttäuscht zu sein, sah er ihr direkt in die Augen. „Darum habe ich Dale mitgebracht. Er kann für mich bürgen.“

    Sie sah zu Dale, der nickte. „Er hält sich hundertprozentig an seinen Plan.“

    „Ihr habt einen Plan?“ Auch sie und Phillip hatten einen Plan gehabt, der jedoch nicht aufgegangen war. „Was ist passiert?“

    Phillip machte einen Schritt auf sie zu. Das selbstbewusste Grinsen war komplett verschwunden, er sah ernst aus. Sie wollte ihm glauben. Sie wollte ihm so gern glauben.

    „Ich schätze, ich war an meinem absoluten Tiefpunkt angekommen. Drei Tage, nachdem du weg warst, brachte Matthew mich in die Entzugsklinik. Es war kein Spaziergang, aber nachdem ich erst etwas klarer im Kopf war, wusste ich, dass ich es schaffen konnte. Schließlich hatte ich es schon einmal mit dir geschafft.“

    Drei Tage waren eine lange Zeit, wenn man ganz unten war. „Und danach? Hast du die Farm verloren?“

    Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Sie wollte den Arm ausstrecken und ihn berühren, nur um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich da war – und dass er nüchtern war.

    „Die Beaumont-Brauerei ist verkauft worden. Ich konnte die Pferde mit meinem Anteil aus dem Verkauf übernehmen.“

    „Nur die Pferde? Nicht die Farm?“ Die Farm war sein Zuhause.

    Er kam noch einen Schritt näher. „Chadwick hat sie behalten.“

    „Ach.“

    Noch ein Schritt. Er streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Ich arbeite nicht mehr für die Beaumont-Brauerei“, sagte er und legte eine Hand an ihre Wange. „Nach diesem letzten Festival waren Chadwick und ich der Meinung, dass es besser so ist. Ich habe einen neuen Job.“

    „Und was für einen?“

    Jetzt stand er so nah vor ihr, dass sie die Arme um seine Taille hätte schlingen können. Und fast hätte sie das auch getan, aber die Vernunft hielt sie zurück.

    „Ich leite die Beaumont-Farm.“

    Sie sah hoch zu ihm. „Du machst was?“

    „Wie sich herausgestellt hat, wollen die neuen Besitzer der Beaumont-Brauerei die Percheron-Gespanne behalten, weil sie für die Marke zu wertvoll sind. Sie mieten sie jetzt von der Beaumont-Familie. Chadwick hat sie dazu gebracht, einen nicht-exklusiven Zehnjahresvertrag zu unterschreiben.“

    „Die Auftritte im Frühstücksfernsehen, die Facebook-Umfragen, all das hat funktioniert?“

    Phillip nickte. „Ja. Außerdem behält Chadwick die Marke Percheron Seasonal Ale, und er will die Percherons ebenfalls einsetzen. Die Beaumont-Brauerei hatte sich früher die exklusive Nutzung der Gespanne gesichert, aber ich habe mit Chadwick und Matthew an einem Marketingplan gearbeitet, damit wir die Pferde jetzt so oft wie möglich einsetzen können, ohne dass sich unsere Kunden in die Quere kommen.“

    „Wow. Also arbeitest du jetzt für die Percheron-Bierbrauerei?“

    „Ich arbeite nicht für Percheron, sondern für die Beaumont-Farm. Im Moment betrete ich die neue Brauerei nicht. Chadwick und Matthew kommen raus zur Farm, wenn wir uns treffen. Sie haben mich großartig unterstützt.“

    „Selbst Chadwick?“

    Phillip lächelte. Gott, das würde noch ihr Untergang sein.

    „Selbst Chadwick. Tatsächlich verstehen wir uns viel besser, wenn ich nicht betrunken bin und er sich nicht wie ein Arschloch aufführt.“

    Er beugte sich zu ihr, aber sie zuckte zurück. Weg von seinen Händen und dem ernsthaften Blick. „Das klingt wirklich toll. Ich freue mich für dich. Aber warum bist du hier?“

    „Weil ich auf die harte Tour gelernt habe, dass die Filmrisse es nicht wert sind. Sie waren es nicht wert, die Farm und die Pferde deswegen zu verlieren, und ganz sicher waren sie es nicht wert, dich zu verlieren. Der Monat, in dem du mir gezeigt hast, wie mein Leben sein könnte, war wunderschön. Und fast hätte ich all das weggeworfen.“

    Sie schüttelte den Kopf. Er sagte das Richtige, genau das, was sie hören wollte. Aber … „Ich darf nicht der Grund sein, warum du trocken bleiben willst, Phillip.“

    Zum ersten Mal sah sie Zweifel in seinen Augen. „Ich weiß. Aber es stellte sich heraus, dass ich nicht damit leben konnte, dich gehen zu lassen.“

    „Konntest du nicht?“

    „Nein.“ Er atmete tief ein. „Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen dir gegenüber gebrochen habe. Ich weiß, dass ich dich verletzt habe.“

    „Das hast du. Und schlimmer noch: Du hast mich dazu gebracht, an mir zu zweifeln.“

    Er nickte. Weder schob er lahme Ausflüchte vor, noch schob er die Schuld anderen zu. Er übernahm die volle Verantwortung.

    „Aber …“, fuhr sie fort, „… du hast mir auch gezeigt, dass ich stärker bin, als ich selbst gedacht hatte.“

    Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück.

    „Ich will es wiedergutmachen, Jo. Ich will das zwischen uns wieder in Ordnung bringen.“

    Sie sah ihn fragend an. „Und wie?“

    Da war wieder dieses Grinsen – sonnig und selbstbewusst, das Grinsen eines Mannes, der immer bekam, was er wollte. Selbst wenn er dafür einen Entzug machen musste.

    „Als Manager der Beaumont-Farm suche ich nach Möglichkeiten, um Beaumont zu einem der führenden Namen in der Pferdewelt zu machen. Glücklicherweise habe ich einen gut trainierten Hengst, der einen Riesenbatzen an Deckgeldern einbringen wird. Aber ich will mich vergrößern.“

    Hatte er Sun gerade „gut trainiert“ genannt? Ihr Gesicht brannte. „Ja?“

    Er nickte. „Ich habe mich entschieden, einen festen Trainer zu engagieren. Jemanden, der sich auf das Training verkorkster Pferde spezialisiert hat.“

    Ihr klappte die Kinnlade herunter. „Du hast das entschieden?“

    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Komm wieder auf die Farm, Jo. Ich will dich. Ich will dich nicht wieder verlieren. Und ich will nicht deinetwegen nüchtern bleiben, sondern für dich. Um dir zu zeigen, dass ich nicht perfekt bin, aber perfekt für dich. Denn mit dir bin ich der Mann, der ich immer sein wollte.“

    „Ich kann nicht mit dir zusammen sein, wenn du trinkst. Ich kann dich nicht küssen und Whiskey schmecken. Nicht jetzt, nicht morgen, nie.“

    Er beugte sich zu ihr, seine Lippen strichen über ihre. Sie war machtlos und konnte nur noch die Arme um seine Taille schlingen und ihn fest an sich ziehen.

    „Ich werde nie wieder trinken, Jo. Ich könnte es ertragen, die Farm und die Pferde zu verlieren, aber niemals dich.“

    Er lehnte seine Stirn gegen ihre. Ihr fiel der Hut vom Kopf, aber das war ihr egal.

    „Gib uns nicht auf. Ich kann nicht rückgängig machen, was ich getan habe, aber was wir haben, ist zu wertvoll, um es wegzuwerfen. Heirate mich, Jo. Komm nach Hause.“

    Nach Hause. Mit Phillip. Ein Stück Land, das ihr – ihnen – gehören würde. Es war alles, was sie je gewollt hatte.

    „Ich konnte dich auch nicht vergessen“, sagte sie mit einem Lächeln. „Obwohl ich es weiß Gott versucht habe.“

    Er grinste sie an, zufrieden und hungrig zur gleichen Zeit. „Heirate mich. Wir werden uns gemeinsam an die Tage erinnern. Und an die Nächte …“

    Wie konnte sie da Nein sagen?

    Gar nicht!

    Und darum sagte sie Ja.

    – ENDE –
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